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Freſfinn ung Finanzen.

Von den anerkannt „nationalen“ Parteien, den Konſer-
vativen, dem Zentrum und den Nationalliberalen, iſt allge-
mein bekannt, daß ſie die Finanzpolitik der Regierung ſtets
unterſtützt haben und unterſtützen wollen. Anders bei den
Freiſinnigen (der jetzt ſogenannten Fortſchritt-
lichen Volkspartei). Beſonders derjenige Flügel des
Freiſinns, der bis 1906 unter Führung Eugen Richters ſtand
(und ſich damals Freiſinnige Volkspartei nannte), galt als
eine Oppoſitionspartei, und noch heute rühmen ſich die Frei-
ſinnigen, daß die Regierung vor dem gefürchteten Rechenſtift
Eugen Richters ſtets großen Reſpekt gehabt habe. Jedoch ſchon
Eugen Richter ſelbſt hat in den letzten Jahren ſeines Lebens
eine recht zweideutige Haltung in Finanzfragen eingenommen.
Beſonders auffällig war ſeine Taktik bei dem großen Zoll-
tarif von 1902, der eine ſo furchtbare Verteuerung der
Lebenshaltung über die ärmeren Volksmaſſen brachte. Der
damalige Reichstag hat ſich eine Entſcheidung angemaßt, die
ihm von den Wählern keineswegs übertragen war. Denn er
war vier Jahre zuvor gewählt worden, im Juni 1898, als noch
kein Menſch wußte, daß ſo ungeheuerliche Zollerhöhungen ge-
plant ſeien. Sein Mandat lief im Juni 1903 ab, und alle Welt
war ſich klar darüber, daß der neue Reichstag den Zolltarif
nie und nimmer bewilligen werde. Deshalb ſetzten die reak-
tionären Parteien alles daran, ihn noch vor Ablauf des Jahres
1902 zu erledigen. Der Oppoſition aber mußte daran gelegen
ſein, die Verhandlungen bis über die Neuwahlen hinzuziehen,
und dies zu erreichen, bezweckte die Taktik der Sozialdemokratie.

Dieſe Taktik der Sozialdemokratie von 1902 hat man „Ob-
ſtruktion“ genannt, und wir haben gegen den Namen nicht das
geringſte einzuwenden. Nur darf man ſich nicht einreden
laſſen, die Obſtruktion habe in Gewalttätigkeiten oder Radau
beſtanden, oder auch nur in dem Bemühen, eine ſachliche Be
ratung zu verhindern. Ganz im Gegenteil. Der Zolltarif
hatte ungefähr 1000 verſchiedene Poſitionen. Nun verſteht es
ſich wohl von ſelbſt und iſt außerdem noch in der Geſchäfts-
ordnung des Reichstags ausdrücklich vorgeſchrieben, daß jede
einzelne Poſition für ſich allein beraten werden muß.
Etwas anderes wäre ja auch widerſinnig. Es kann doch nichts
Geſcheites herauskommen, wenn Zölle auf ganz verſchiedene
Waren, die ganz verſchiedene Jnduſtrien treffen, gleichzeitig
und durcheinander beraten werden! Hätte man aber ordnungs-
gemäß jeden Zoll für ſich allein erörtert, dann war an Fertig-
werden vor dem 31. Dezember 1902 nicht zu denken, und wahr-
ſcheinlich auch nicht bis Juni 1903. Deshalb verließen die
reaktionären Parteien (Konſervative, Zentrum, Nationallibe-
rale) den Weg der Ordnung und Sachlichkeit und verbanden in
wirrem Durcheinander immer ganze Haufen verſchiedener
Tarifpoſitionen bei der Beratung, um nur ſchnell fertig zu
werden. Dieſes Streben zu durchkreuzen und eine ſachgemäße
Behandlung aller einzelnen Tarifpoſitionen zu erzwingen,
darauf zielte die Obſtruktion der Sozialdemokratie ab.

Der Freiſinn war damals in zwei Parteien geſpalten: die
ſchon genannte Freiſinnige Volkspartei unter Führung von
Eugen Richter, und die Freiſinnige Vereinigung unter Führung
von Theodor Barth. Die letztere hat in jene Zollkämpfen treu
Zur Sozialdemokratie geſtanden. Die Truppe von Eugen
Richter dagegen hat die Obſtruktion gehindert und gelähmt, wo
ſie nur konnte. Uebers Grab hinaus wird Eugen Richter des-
halb von den reaktionären Parteien gelobt, das Handbuch der
nationalliberalen Partei z. B. (1907, S. 361) rühmt ihm eine
„ſchier ans Heroiſche ſtreifende Größe der Geſinnung“ nach;
denn, ſo ſagt es wörtlich:

„man muß bedenken, daß Eugen Richter, als er die Obſtruk-
tion der Sozialdemokraten mit niederzuwerfen ſich entſchloß,
keinen Augenblick im Zweifel ſein konnte, daß damit der
Sache des Freihandels der Todesſtoß verſetzt
wurde“.

Nach dem Zeugnis derer, die es am beſten wiſſen müſſen,
hat alſo die Freiſinnige Volkspartei im Jahre 1902 mit
vollem Bewußtſein geholfen, der Sache des Freihandels
den Todesſtoß zu verſetzen. Nach ernſter Oppoſition gegen die
Finanzpolitik der Regierung ſieht das nicht aus.

Später mauferte ſich der Freiſinn immer mehr und auch die
Freiſinnige Vereinigung (Gruppe Barth) wurde immer unzu-
verläſſiger. Sie wurde beſonders verſeucht durch den Beitritt
der Nationalſozialen im Jahre 1903. Damals hatten Pfarrer
Naumann und ſeine Freunde eingeſehen, daß ſie auf eigene
Fauſt überhaupt keine Politik treiben konnten. Sie löſten ihre
nationalſoziale Partei auf und viele von ihnen traten der
Freiſinnigen Vereinigung bei. Bei der Wahl pon 1907 ſchloſſen
dann ſämtliche freiſinnige Parteien den Bülowblock mit den

Konſervativen, und bei der Steuererhöhung von 1909 waren ſie
ohne weiteres bereit, die Beſteuerung des Branntweins, des
Biers, des Tabagks um 400 Millionen Mark zu ſteigern. Nur

weil man ſich wegen anderer Dinge nicht einigen konnke, zer-
ſprang der Block, und an Stelle der Liberalen hat das Zen-
trum im Verein mit den Konſervativen die neuen indirekten
Steuern bewilligt. Aber an der Bereitwilligkeit der Frei-
ſinnigen hat es nicht gefchlt.

Es iſt alſo richtig: in früheren Jahrzehnten hat Eugen
Richter an den Steuerforderungen der Regierung herum-
gerechnet und mancherlei Abſtriche durchgeſetzt. Aber ſeit

mindeſtens zehn Jahren iſt die Oppoſition des Freiſinns in
Finanzfragen ſehr zweideutig und unzuverläfſig geworden.

Wenn man hierdurch mißtrauiſch gemacht das frühere
Verhalten des Freiſinns nachprüft und zugleich lieſt, was er
in ſeinen Programmen und Aufrufen darüber geſchrieben hat,
ſo kommt man zu einem Reſultat, das manchen überraſchen
wird. Es zeigt ſich dann nämlich, daß der Freiſinn eine
grundſätzliche Oppoſition überhaupt nie getrieben hat,
auch früher nicht! Das will beſagen: er hat oft die Höhe der
einzelnen Geldforderungen bemängelt, hat Abſtriche verlangt
und zum Teil auch durchgeſetzt; hat nicht ſo viel bewilligt,
wie die Regierung haben wollte. Aber gegen das Finanz-
ſy ſt em der Regierung hat er ſich nie gewandt; mit der Frage,
ob direkte oder indirekte Beſteuerung ſein ſoll, hat er ſich nie
befaßt.

Dafür morgen im Schlußartikel einige Beiſpiele.

Ber italieniſche TCripolis-Raubzug.
Die drohenden Gewitterwolken am politiſchen Horizont

wollen nicht verſchwinden. Kaum daß das unſelige Marokko-
abenteuer ſeinem Ende und einer friedlichen Löſung entgegen-
geht, da tauchen auch bereits wieder neue drohende Kriegs-
wolken in einem anderen politiſchen Wetterwinkel Europas auf.
Jtalien betrachtet den Zeitpunkt als günſtig, um ſich auch
einen „Platz an der Sonne“ zu ſichern. Das unter türkiſcher
Regenſchaft ſteherde, an Tunis grenzende Tripolis, mit
dem es nicht unbedeutende wirtſchaftliche Jntereſſen verbinden,
ſticht Jtalien ſchon längſt in die Augen. Jetzt, bei der Ver
ſchacherung Marokkos, wo alle Welt nach „Kompenſationen“
ſchreit, will Jtalien auch ſeinen Teil an der Beute haben. Alſo
wird unter irgend einem nichtigen äußeren Vorwand, der ja
bald gefunden iſt, eine „Expedition“ nach Tripolis ausgerüſtet
und die Türkei ſozuſagen nach Räuberart am hellichten Tage
überfallen. Zwar wird ſich das osmaniſche a den italieni-
ſchen Forderungen nicht ohne weiteres fügen, der
würde es doch, wenn es zu einem Siege käme, der Uebermacht
Jtaliens, das vor allem über eine viel ſtärkere und beſſer aus-
gerüſtete Krieg sflotte verfügt, als die Türkei, unterliegen
müſſen. So wird der Türkei nichts anderes übrig bleiben, ſich
bei ihren „guten Freunden“ nach Hilfe umzutun und eventl.
ein diplomatiſches Eingreifen der „Kultur“mächte zu ver-
anlaſſen. Aber mit dieſer „Hilfe“ ſieht es ſehr windig aus;
raubt doch jeder dieſer „Kultur“ſtaaten, wo ſich ihm nur einige
Gelegenheit dazu bietet, ſelber nur zu gerne.

Keinem aber kann das italieniſche Abenteuer ungelegener
kommen als der deutſchen Diplomatie, die ſich in
Marokko vergebens um Lorbeern bemüht hat, nun aber vor der
Gefahr ſteht, in Tripolis eine ſchwere Niederlage zu erleiden.
Das verbündete Italien und die befreundete Türkei ſtehen ein
ander als unverſöhnliche Widerſacher gegenüber, gerüſtet zum
Kampfe auf Leben und Tod. Jtalien fordert von Deutſchland
als „Bundesgenoſſen“ mindeſtens dieſelbe abſichtliche „Un-
intereſſiertheit' an der tripolitaniſchen Angelegenheit, deren
es ſich von Frankreich und England verſichert hat. Die Türkei
aber fordert von Deutſchland als „Freund“ und illuſionären
Schutzherrn der islamitiſchen Unabhängigkeit den entſchieden-
ſten Einſpruch gegen den italieniſchen Einbruch. Beide Mächte
ſind bereit, an Deutſchland nach dem Grundſatz zu handeln:
Die Freunde meiner Feinde ſind auch meine Feinde. Scheitert
das tripolitaniſche Unternehmen Jtaliens an Deutſchlands
Widerſtand, dann wird ſich die Strömung, die den engſten An-
ſchluß an die Weſtmächte fordert, bis zur Unwiderſtehlichkeit
verſtärken. Verliert die Türkei Tripolis an Jtalien, ſo wird
in Konſtantinopel kein Menſch mehr an den Ernſt und die
Kraft der deutſchen Schuherrlichkeit glauben. Für beide
Staaten aber dürfte ſich dann aus dem Ausgang des ganzen
Handels die Lehre ergeben: Ehre Frankreich und England,
auf daß es dir wohlergehe auf Erden!

So befindet ſich die deutſche Diplomatie heute in einer wenig
beneidenswerten Situgation, die, wie man zugeben muß, nicht
durch Fehler der gegenwärtig im Amte befindlichen Staats-
männer verurſacht iſt. Es dürfte ſich an Tripolis zeigen, daß
das ganze Syſtem der deutſchen auswärtigen Politik verfehlt
iſt und ſich überlebt hat. Nicht im Gleichgewicht des Dreibunds
mit der Tripelallianz liegt das Heil, ſondern in einer Beſeiti-
gung des Gegenſatzes zwiſchen Deutſchland und den Weſt-
mächten, in einer ehrlichen Verſtändigung und dauernden engen
diplomatiſchen Fühlungnahme mit England und Frankreich.

Italien ſucht ſein rückſichtsloſes auf den Beſitz von Tripolis
gerichtetes Vorgehen gegen die Türkei mit ſo etwas wie
„Gründen“ zu verteidigen und zu verbrämen. Jn einer der
Pforte überreichten Note hat der italieniſche Botſchafter in
Konſtantinopel die „ernſte Aufmerkſamkeit“ der türki-
ſchen Regierung auf die Vorgänge in Tripolis gelenkt, wo ſich
eine „feindliche Agitation gegen die Jtaliener“ breit mache und
die Gefahr beſtehe, daß dieſe Agitation durch die weitere Ent-
ſendung von türkiſchen Truppen nach Tripolis neuen Nährboden
erhalte. Das ſind natürlich nichts als Flauſen, mit denen
man ſeine Abſichten zu beſchönigen und ihnen den Schein des
Rechts zu geben ſucht, obgleich es letzten Endes doch nur die
brutale Macht iſt, die auch über das Geſchick von Tripolis
entſcheidet.

Ueber den Stand der Affäre unterrichten die nachſtehenden
Telegramme:

Rom, 25. September. Die Tripolis- Expedition nimmt vor-
ausſichtlich noch vor Schluß des heutigen Tages ihren Anfang
An unterrichteter Stelle verlautet, daß ein Teil der nach
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Tripolis beſtimmten Flotte den Befetzl erhalten habe, heute
abend nach dem Aegäiſchen Meer in See zu gehen. Auch die
Luftſchiffe haben Befehl erhalten, ſich in Syrakus, der Aklions-
baſis für die Expedition nach Tripolis, zu konzentrieren.
ſelbe Ordre iſt den Aeroplanen erteilt worden, die ſich bei den
jüngſten Rundflügen ſo glänzend bewährt haben. Bis jetzt iſt
verfügt, daß acht Regimenter an der Expedition
teil nehmen. Bereits vor einigen Tagen ſind von der
Heeresverwaltung ſehr umfangreiche Kriegslieferungen ver-
geben worden. Das Kriegsminiſterium bezahlt dafür außer-
ordentlich hohe Preiſe, verlangt aber dafür ſofortige Lieferung.

Wien, 25. September. Der Neuen Freien Preſſe wird aus
Rom gemeldet: Die militäriſche Expedition nach Tripolis iſt
beſchloſſen. Jn leitenden Kreiſen iſt man entſchloſſen, mit
großer Energie vorzugehen. Die Flotte, die ſich vor Syrakus
konzentrierte, iſt bereit. Das erſte Geſchwader iſt von der
Reede von Spezia bereits abgelaufen, es ſteht unter dem Kom
nando des Admirals Augry. Das zweite Geſchwader unter
Admiral Faravelli iſt bereit, abzudampfen. Das Miniſterium
hat außerdem 40 Privatdampfer als Hilfskreuzer, Munitions-
ſchiffe uſw. requiriert. Weitere Privatdampfer ſollen noch
requiriert werden, und ſind dieſerhalb die Direktoren der
Schiffahrtsgeſellſchaften zu einer Konferenz nach Rom berufen
worden.

t
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Die Türkei gibt nach?
Konſtantinopel, 25. September. Die ſich immer

kriegeriſcher geſtaltende Situation macht auf die Pforte einen
ſtarken Eindruck und ruft Peſſimismus hervor. An einen

ilchen Widerſtand iſt nicht zue e man ſich mit der Abſicht, ſich an
Oeſterreich- Ungarn und Deutſchland zu wenden
und um Jntervention zu bitten.

Rom, 25. September. Der Kölniſchen Zeitung wird von
bier gemeldet, daß die letzten Konſtantinopeler Meldungen der
Hoffnung auf Aufrechterhaltung des Friedens wieder mehr
Ausdruck geben. Man führt dies darauf zurück, daß die Türkei
ſich rechtzeitig von dem Ernſt der italieniſchen Abſichten über-
geugt zu haben ſcheine.

Was wird Deutſchland tun?
Köln, 25. September. Die Köl niſche Zeitung erfährt

aus Berlin: Jn authentiſchen Kreiſen wird verſichert, daß zur-
zeit keine Verhandlungen über Tripolis auf dem Wege über
Berlin geführt werden. Auch iſt Deutſchland von keiner Seite
um Vermittlung angegangen worden, noch hat es ſich ſelbſt
dazu angeboten.

Das Blatt ſchreibt weiter: Die Lage hat ſich verſchärft und
iſt recht ernſt geworden. Bei der in Konſtantinopel und Rom
herrſchenden Aufregung braucht man jedoch nicht allen Alarm
nachrichten Glauben zu ſchenken. Wir glauben nicht, daß
Jtalien die Abſicht hat, Tripolis zu beſetzen. Jn Rom wird
man wiſſen, welche Verantwortung man auf ſich nimmt, wenn
man gleich einem Blitz aus heiterem Himmel eine militäriſche
Expedition nach Tripolis unternimmt. Eine ſolche Expedition
iſt eine Sache, von der man wohl ungefähr weiß, wo ſie an-
fängt, nicht aber, wo ſie endet.

Franzöſiſche Preßſtimmen.
Paris, 25. September. Die Haltung der Preſſe zeigt Wohl

wollen gegenüber dem Vorgehen Jtaliens in Tripolis und
macht der Türkei klar, daß ſie nicht auf Unterſtützung ſeitens
Frankreichs rechnen kann. Jroniſch wird der Türkei ge-
raten, nach Berlin zu gehen. Jn maßgebenden politiſchen
Kreiſen iſt man der Meinung, daß es keineswegs zu einem
ernſten Konflikt zwiſchen Jtalien und der Türkei zu kommen
brauche. Gleichzeitig mit den Verhandlungen zwiſchen Deutſch
land und Frankreich ſind Verhandlungen gepflogen worden
zwiſchen den übrigen in Afrika intereſſierten Mächten, be
ſonders auch mit England, das ſeine Jntereſſenſphäre in
Zentralafrika genau abgrenzen will. Es iſt nicht ausgeſchloſſen,
daß dieſe Verhandlungen der Afrikamächte auch eine Löſung
der Tripolisfrage herbeiführen.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 26. September 1911.

Freiſinnige Schutzzöllner.
Jn dem neueſten Hefte der Wochenſchrift der deutſchen

Sozialdemokratie: Die Neue Zeit veröffentlicht Ge
noſſe Karl Marchionini, Königsberg, einen Aufſatz zur
Schutzzollfrage, in dem er folgende Ausſprüche fort-
ſchrittlicher Reichstagskandidaten in oſtpreu
ßiſchen Kreiſen verzeichnet:

Der im Wahlkreis Jnſterhurg-Gumbinnen von
der Fortſchrittlichen Polkspartei aufgeſtellte Recht anwalt
Dr. Sier hat in ſeiner Kandidatenrede nach dem Berijchte
des freiſinnigen Jnſterburger Blattes u. a. ausgeführt:

„Wenn die Einführung der Zollerhöhungen auch von
ſchweren Fehlern und eine Ungerechtigkeit gegenüber allen

Erwerbsſtänden außer dem war, ſo iſt das
Schlimmſte daran, daß eine Rückkehr zum früheren Zuſtand
nicht möglich iſt ohne ſchwere Erſchütterungen des Wirt-



ſchaftslebens. Jch halte daher zurzeit eine Herabſetzung der
Schutzzölle meinerſeits weder für durchführbar noch für
wünſchenswert, da man mit dem nun einmal geſchafſenen
Zuſtand immerhin rechnen muß. Das iſt jedenfalls ein
Gebot der Billigkeit.“

Ebenſo hat der freiſinnige Kandidat für Tilſit-Niede-
rung Rittergutsbeſitzer Artur Kopp-Adl, Lembruch, nach
dem ausführlichen Bericht der freiſinnigen Tilſiter Allgemeinen
Zeitung erklärt:

„Jch werde mein beſonderes Augenmerk auf die Land-
wirtſchaft richten. Eine blühende Landwirtſchaft iſt die
Grundbedingung für die gedeihliche Entwicklung aller ande
ren Berufszweige. Jn den Schutzzöllen erblicke ich, wenn
ich auch für ihre augenblickliche Beibehaltung bin, keine ge
nügende Gewähr für die gedeihliche Entwicklung der Land
wirtſchaft.“

Der fortſchrittliche Kandidat für Raſtenburg-Ger-
dauen-Friedland, Gutsbeſitzer Maul-Sprindt, hat
nach dem Bericht des Raſtenburger freiſinnigen Blattes, ge-
ſagt:

„Und nun zum wichtigſten Punkt meiner Ausführungen,
zur Land wirtſchaft. Wir halten die Landwirtſchaft im großen
Vaterland für einen der ſtärkſten und wichtigſten Faktoren

hier im Oſten jedenfalls der allerwichtigſte die Schutz
zölle können wir heute nicht mehr abſchaffen, ſelbſt wenn
wir die Macht dazu beſäßen. Von all den Prophezeiungen,
die wir einer übertriebenen Schutzzollpolitik gemacht haben,
iſt die faſt ungeſunde Steigerung des Grund und Bodens in
Erfüllung gegangen.“

Und der freiſinnige Reichs- und Landtagsabgeordnete
Gyßling, der für Königsberg- Stadt kandi-diert, hat in Tilſit nach dem Tilſiter Freiſinnsblatt bekundet:

„Wir haben die Schutzzölle nicht gebilligt. Sie beſtehen
aber nun einmal, und deshalb können wir beute den Streit
darüber, ob die Schutzzollpolitik richtig war oder nicht, in ge-
wiſſem Umfange begraben. Die Schutzzölle haben nun ein-
mal Werte geſchaffen, die wir nicht mit einem Federſtrich
beſeitigen können. Kein Menſch denkt daran, die Schutz-
zölle aufzuheben oder ſie in Bauſch und Bogen zu ernied-
rigen. Jn unſerem Programm wird eine ſchrittweiſe Her-
abſetzung der Lebensmittelzölle gefordert. Wann wir
dieſen Schritt tun werden und welche Schritte wir unter-
nehmen, das hängt von der wirtſchaftlichen Lage unſeres
eigenen Landes und von den internationalen Beziehun-
gen ab.“

Der Freiſinn beweiſt hier durch die Ausſprüche ſeiner offi-
ziellen Kandidaten und Vertreter wiederum, daß er auch ſeine
Oppoſition gegen den Zollwucher verraten und verkauft hat.
Er führt ſie nur noch im Programm zum Einfange der
Dummen. Jn Wirklichkeit beſorgen heute die Fortſchrittler die
Geſchäfte der Brotwucherer. Man muß ſich dieſe Ausſprüche
der Fortſchrittskandidaten für die Wahlagitation ſorgfältig
merken.

perwieder

Eine Notſtandsaktion für die preußiſchen Beamten.
Wie geſtern gemeldet wurde, ſollten im preußiſchen Finenz-

miniſterium auf Grund verſchiedener Anregungen Erwägungen
über die Gewährung einer einmaligen Teuerungszulage
an die Staatsbeamten ſchweben. Um eine Grundlage
für etwaige Beſchlüſſe zu finden, ſeien die einzelnen Verwal
tungen befragt worden, inwieweit dort ein Bedürfnis für eine
Teuerungszulage anerkannt werde.

Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung dementiert dieſe Nach-
richt. Die Gewährung einer Teuerungszulage würde nach der
Meinung der Regierung zu einer dauernden Beſoldungs-
aufbeſſerung führen, die nicht beabſichtigt werde, da man durch
die Aufbeſſerung vom Jahre 1907 die Beſoldungsfrage als für
abſehbare Zeit abgeſchloſſen betrachte.

Dieſem Dementi, das unter den preußiſchen Beamten,
namentlich jenen der unteren Klaſſen, die bei der letzten Auf-
beſſerung arg zu kurz kamen, große Enttäuſchung hervorrufen
wird, fügt das Regierungsblatt folgende weitere Mitteilung
hinzu:

Dagegen ſchweben allerdings Erwägungen über andere,
den preußiſchen Staatsbeamten zugedachte Vorteile, die viel-
leicht zu dem Gerüchte über die Gewährung allgemeiner

Teuerungszulagen Veranlaſſung gegeben haben. Während
nämlich im Reiche die Unterſtützungsfonds für die
Beamten unter Zugrundelegung gewiſſer Einheitsſätze für
den Kopf des vorhandenen Perſonals von Jahr zu Jahr
reguliert werden, hat in Preußen wegen der ungünſtigen
Finanzlage bei der Mehrheit der Verwaltungen ſchon ſeit
Jahren davon abgeſehen werden müſſen, dieſe Fonds ent-
ſprechend der vielfach ſehr geſtiegenen Beamtenzahl auf der
erforderlichen Höhe zu erhalten. Dieſe Einſchränkung in
den verfügbaren Mitteln muß ſich natürlich in Zeiten
einer Teuerung, in denen ſich die Fälle und
das Maß der Unterſtützungsbedürftigen ver-
mehren, beſonders fühlbar machen. Es erſcheint daher
dringend erwünſcht, mit möglichſter Beſchleunigung und
ohne daß zunächſt die endgültige Wiederherſtellung des
Gleichgewicht des Staatshaushalts abgewartet wird,
auf dieſem Gebiete das Erforderliche nachzuholen. Es ſoll
daher im Wege kommiſſariſcher Beratungen alsbald ermittelt
werden, um welche Bedürfniſſe es ſich bei den verſchiedenen
Reſſorts handelt, und welche Grundſätze für die Geſtaltung
der Unterſtützungsfonds in Zukunft zu beobachten ſein
würden.

Die Beamten würden ſicherlich auf eine Erhöhung der
Unterſtützungsfonds gerne verzichten, wenn der Staat beſſer
dafür ſorgen würde, Fälle von Unterſtützungsbedürftigkeit bei
den unteren Beamten zu vermeiden. Das kann er, indem
er den Unterbeamten, vor allem aber auch den ſtaatlichen Ar-
beitern, eine entſprechende Entlohnung gewährt und für
die Herbeiſchaffung von Lebensmitteln zu erſchwinglichen
Preiſen Sorge trägt. Der Staat ſieht aber zu, wie ſeine
eigenen Beamten durch die Teuerung ins
Elend geraten und hält höchſtens ein Almoſen für ſie
bereit, ſtatt gründliche Beſſerung zu ſchaffen. So beweiſt auch
dieſe neueſte Notſtandsaktion, daß die Regierung die drohende
Gefahr zwar erklennt, daß ſie es aber unterläßt, ihr tatkräftig
zu begegnen.

Die Flottentreiber an der Arbeit.
Am Sonntag tagte in Kaſſel der kurheſſiſche Provinzial

verband des deutſchen Flottenvereins. Bei dieſer Ge-
legenheit hielt der Präſident des Vereins, Großadmiral
v. Koeſter, eine Rede, in der er nach dem Bericht der Nord-
deutſchen Allgemeinen Zeitung ſagte:

Jch möchte von dieſer Stelle qus an die verantwortlichen
Staatsmänner, vor allem an den Staatsſekretär des Reichs-
marineamts die Frage richten, ob ſie angeſichts der ſeit
Wochen im Reiche herrſchenden, tief gehenden Beſorgnis
um die Unabhängigkeit unſerer Nation unter
den großen Weltmächten bei einem Bauprogramm verharren
wollen, das meines Erachtens dieſe Selbſtändigkeit zu ſichern
nicht imſtande iſt. Jch möchte an den Reichstag, der
ſchon einmal in kritiſcher Zeit unbefugten fremden Einſpruch
durch debatteloſe Annahme des Marinehaushalts beant-
wortete, die Mahnung richten, daß er auch jetzt, als eine
ſeiner letzten Taten, der Dolmetſch des dentſchen Volkes
ſei und deſſen Willen zur Wahrung ſeiner Selbſtändigkeit
durch die Forderung der ſchnelleren Durchführung
des Flottengeſetzes im Sinne unſerer Reſolution be
kunde. Das deutſche Volk, deſſen dürfen wir gewiß ſein,
wird in ſeiner großen Mehrzahl einen ſolchen Beſchluß
mit Freuden begrüßen.

Ein Großadmiral kann ſich den Luxzus erlauben, vom
Sehnen der Mehrzahl des deutſchen Volkes eine eigene Auf-
faſſung zu haben. Er braucht nicht zu wiſſen, daß die Mehr-
gahl des deutſchen Volkes zurzeit von der einen ſchweren Sorge
erfüllt iſt, wie ſie im Zeichen der furchtbaren Lebensmittel-
tenerung die kommenden Wintermonate hindurch ihren Hunger
ſtille.

Daß aber der ſterbende Reichstag noch das Sehnen der
Flottenhetzer erfüllen wird, iſt wohl ausgeſchloſſen. Die Em-
pörung im Volke wäre grenzenlos, wenn dieſe ſogenannten
Volksvertreter zu ihren Sünden noch eine neue Flottenausgabe
häufen wollten. Nein, das werden ſie nicht tun. Aber der

vorlage „begrüßen“ können. Ob ſich die Wähler wieder über-
tölpeln laſſen werden, wird man ja ſehen.

neue Reichstag wird nach den Wahlen die neue Flotten-

Die Hölle als „Kompenſation“.
In wenigen Tagen wird der Marokkohandel perſekt ſein

und das Deutſche Reich wird ein Stück des franzöſiſchen Kongo
als neuen Edelſtein in die Krone ſeines herrlichen Kolonial
reiches einfügen. Da iſt es intereſſant zu hören, wie fran-
zöſiſche Forſcher über das Land urteilen, deſſen Ge
winnung wir als einen Erfolg der deutſchen Diplomatie be-
trachten ſollen. Jn einem jüngſt erſchienenen Buch über den
franzöſiſchen Kongo ſchreibt ein Teilnehmer der Expedition
de Brazza, Herr Filician Challaye das Folgende:

Das äquatoriale Afrika ſtimmt tief traurig. Die ewige
Eintönigkeit ſeiner weiten Landſchaften, ſeiner glanzloſen
Horizonte, ſeiner ſchweigenden Einſamkeiten, ſeiner düſteren
Wälder, ſeiner gewaltigen Gewäſſer tötet das Denken,
verſteift die Empfindung, krampft die Herzen zuſammen.
Die ſchwere, feuchte Hitze ſchlägt den Weißen
nieder, das Fieber laſtet als eine ſtändige
Gefahr aufihm. Kein Teil einer eingeborenen Menſch-
heit iſt primitiver, barbariſcher, träger, aus
gehungerter. Hier iſt das klaſſiſche Land der Sklaven
und Menſchenfreſſerjagden. Durch die Berührung mit der
angeborenen Brutalität der Schwarzen erwacht die atavi-
ſtiſche Grauſamkeit der Weißen. Die den Einge-
borenen aus Europa zugebrachte Brutalität unterdrückt ſie,
vernichtet, verjagt, tötet ſie. Das Buch, das man hier wieder
leſen muß, iſt Dantes Hölle, Bilder, Worte. Wendungen
Dantes erwachen in unſerem Geiſte. Hier gibt es keine
Hoffnung. Bäche von Blut, Land der Tränen, Schmer-
zensabgrund, Gegenden ewiger Klage Dasſelbe Mit-
leid, das den Dichter in der Hölle ergreift, verdüſtert die Züge
derer, die die Mitte Afrikas durcheilen. Jch fürchte, daß wir
dieſes Elend niemals werden vergeſſen können. Mein ganzes
Leben lang werde ich die Traurigkeit nicht vergeſſen, in der
ich mit eigenen Augen die Hölle auf Erden geſehen
habe.

Die furchtbare Ausbeutung des Landes durch konzeſſio-
nierte Geſellſchaften iſt bekannt. Challaye berechnet, daß die
einzige Möglichkeit, dem gänzlichen Ruin des Landes vorzu
beugen, der Rückkauf der meiſt gratis verliehenen Konzeſſionen
den franzöſiſchen Staat gegen 100 Millionen Frank
koſten wird. Der erſte Gewinn aus dem Marokkohander
dürfte für uns demnach eine neue Kolonialvorlage
ſein.
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Sozigaliſtiſche Friedensdemonſtration. Jn
Paris hat am Sonntag wiederum eine große Kundgebung
der ſozigaliſtiſch denkenden Arbeiterſchaft gegen den Krieg
und die Kriegshetze ſtattgefunden. Die Regierung hatte
auf Betreiben der bürgerlichen „radikal-demokratiſchen“ Blätter
ein Verbot des geſchloſſenen Marſchierens zum Demonſtrations-
platz erlaſſen, worüber übrigens die deutſchen „nationalen“
Blätter die republikaniſche Regierung bewunderten und
feierten. Die Demonſtration hat aber ſtattgefunden und trotz
oder vielleicht gerade wegen der arbeiterfeindlichen Haltung
der Radikaldemokratie einen glänzenden Verlauf genommen.
Darüber berichtet eine Meldung:

Paris, 24. September. Die Demonſtration gegen den Krieg
iſt großartig verlaufen. Sie zählte 50 000 Teilnehmer
Sozialiſten, Gewerkſchafter und Anarchiſten redeten. Die Re
gierung hatte ein ungeheures Polizei und Militäraufgebot
geſtellt. Es kam nur zu einigen geringfügigen Reibungenz
einige Verhaftungen und Verwundungen kamen vor.

Der Reichsverband macht mobil!
Der Reichswerband gegen die Sozialdemokratie eröffnet

ſeinen Wahlfeldzug durch maſſenhafte Poſtverſendung zweier
Flugblätter, von denen das eine eine Art Rechenſchaftsbericht
darſtellt, während ſich das zweite mit den bekannten dema-
gogiſchen Unwahrheiten gegen die Sozialdemokratie wendet.
Jm Rechenſchaftsbericht wird zugegeben, daß die Geſchäfts
ausſichten für die kommende Wahl äußerſt ungünſtig
ſind. Darüber wird ausgeführt:

So un günſtig im nationalen Jntereſſe auch die Auf-
hebung der Gemeinbürgſchaft der bürgerlichen Parteien in
den beiden Jahren 1909 und 1910 als erſchwerendes Hemmnis
im Kampfe gegen die Sozialdemokratie zu bewerten iſt, für

41] [(Nachdr. verb.Das Monopol.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.
Nachdem Duchow den Brief mit ſteigender Haſt und Unruhe

eleſen, erſchrak er zunächſt über den Schrecken, den ihm derWSahant eingeflößt hatte. Er verſpürte auch nichts von der Ge-

mütsruhe, von welcher Doktor Sſokolowsky in ſeinem Schreiben
ſo überzeugend ſprach, ſondern nur einen tiefen, heftigen,
ſchneidenden Seelenſchmerz. Nataſcha war erkrankt, war ſchwer,
vielleicht lebensgefährlich erkrankt, konnte ſterben Dieſe
Gedanken verurſachten ihm unerträgliche Seelenqualen. Und
die Qualen ſteigerte er noch durch ungerechtfertigte, durchaus
übertriebene Selbſtanklagen. Weshalb hatte er die nächſte
Sorge um ihr Wohl dem Arzt und ſeiner Frau anvertraut?
War er nicht verpflichtet geweſen, ſie ſofort unter ſeinen eige
nen, ſeiner Mutter Schutz zu ſtellen? Pſychologiſches Jnter-
eſſe Er hätte bitter auflachen mögen, als er daran dachte,
daß er ſich durch ſolche Sophismen uüber ſeine tiefſte Seelen-
regung hatte hinwegtäuſchen wollen. Er fühlte jetzt, daß Na-
taſcha ihm teuer, unendlich teuer war. Sie hatte ſich aus einem
ſittlichen Abarund emporgeriſſen, war dadurch zum Beiſpiel
für ihn ſelbſt geworden: gleichſam ſein beſſeres Jchl Eigen-
tümlich Wenn er jetzt alle die geheimen Empfindungen
und Regungen analyſierte, welche ihn, ſeit er ſie hatte kennen
gelernt, bewegten, dann mußte er ſich fragen, ob er ſich ſelbſt
gegenüber denn mit Blindheit geſchlagen geweſen war. Als
er ſie das erſtemal ſah, hatte er den Widerwillen gegen die
Proſtitution beſonders ſcharf empfunden. Das Gewerbe er-
ſchien ihm im höchſten Grade widerwärtig. Seit jener Zeit
hatte er aber auch einen geſteigerten Widerwillen gegen all die
Schönen gefühlt, die ihm um des ſchnöden Geldes willen lachend
ihre Liebe ſchenkten. Jetzt begriff er, daß es nicht der Wider-
wille gegen die Mädchen an und für ſich geweſen, ſondern der
Unmut 23 das eigene Treiben. Und dieſes Gefühl erſtarkte
in demſelben Maße, als er Nataſchas Tugend im Hauſe des
Arztes wachſen ſah. Jetzt wußte er auch, weshalb er ſich in
letzter Zeit mehr als je in den Strudel raſtloſer Tätigkeit ge-
ſtürzt hatte. Es war die Flucht vor der eigenen Schwäche, die
Scham vor ſich ſelbſt.

Das wundert ihn um ſo mehr, als er ſich gewöhnt hatte, den
Umgang mit dem weiblichen Geſchlecht als eine Naturnot-
wendigkeit zu betrachten, die er aus geſundheitlichen Rückſichten
in keiner Weiſe glaubte unterdrücken zu dürfen.

Jetzt begriff er aber, daß die Veränderung in ſeinem ganzen
Empfindungsleben einen ſchwerwiegenden Grund hatte. Das
bisher nur latent wirkende Gefühl war aus dem Schlummer
erwacht, denn er erkannte nun plötzlich, daß ihm Nataſcha mehr
war, als er jemals hätte glauben können. eine Empfindung,
welcher er vielleicht nur die Liebe zu ſeiner Mutter an die

Seite ſtellen konnte. Und dieſes Gefühl erhob und läuterte
ihn, läuterte ihn gerade jetzt wie ein heller Strahl, gerade jetzt,
da er von der Furcht ergriffen wurde, ſie verlieren zu können!

Dieſe Furcht war ſo groß, daß er darüber alles andere ver-
gaß oder doch als belanglos empfand. Wurde der Rektifi-
zierapparat nicht zum Termin in Betrieb geſetzt, ſo konnte er
all die Vorteile verlieren, die die Vereinbarung mit Akziſever-waltung ihm in Ausſcht geſtellt hatte. Er wußte ganz genau,

wie notwendig gerade im gegenwärtigen Stadium der Arbeiten
ſeine Gegenwart in Duchowka war; aber was bedeutet das
alles gegen die Beſorgnis um Nataſcha? Und deshalb hatte er
nur einen Wunſch: ſo We als möglich nach Moskau zu fah-
ren, um fich von ihrem Zuſtand önlich ein Bild zu machen,
ſie wiederzuſehen.

Er befahl ſofort einen leichten Wagen mit zweien ſeiner
ſchnellſten Pferde zu beſpannen, eilte unterdeſſen noch einmal
zur Bauſtelle, um die notwendigſten Anweiſungen für die Zeit
ſeiner Abweſenheit zu erteilen, beauftragte den Verwalter, die
Anordnungen zur Kartoffelernte allein zu bewerkſtelligen, und
eilte dann zu Warwara Dmitriewna, um ihr von ſeinem plötz-
lichen Entſchluß, nach Moskau zu fahren, Mitteilung zu
machen.

Er hatte bisher ſeiner Mutter gegenüber keine Geheimniſſe
gehabt, und war deshalb vor der Abfahrt im Begriff, ihr offen-
herzig den Grund ſeiner plötzlichen Fahrt mitzuteilen. Erſt im
Augenblick, als er reden wollte, legte er ſich die Frage vor, was
ſie wohl davon denken würde, und fühlte nun, daß es ihm ganz
unmöglich war, ihr in dieſem Falle die Wahrheit zu ſagen. Sie
hätte es doch geradezu lächerlich finden müſſen, daß er dieſes
Mädchens wegen und wenn er ſie hundertmal zu ſeiner
Schutzbefohlenen gemacht alles im Stich ließ, nur um ſie zu
ſehen, ſich perſönlich nach ihrem Befinden zu erkundigen. So
ſagte er denn, daß die Sache mit dem Rektifizierapparat nicht
recht ſtimme. Es müſſe auf der Fabrik ein Verſehen gemacht
worden ſein. Er müſſe ſofort mit dem Jngenieur Rückſprache
nehmen, damit die unpaſſenden Teile gegen paſſende ausge-
wechſelt würden. Eilig nahm er darauf von ihr Abſchied, ließ
den Kutſcher die Pferde zur größten Eile antreiben, und ſchon
nach kaum zweiſtündiger Fahrt war Moskau und das Haus des
Arztes erreicht.

Doktor Sſokolowsky war nicht wenig erſtaunt, als er Gleb
Michailowitſch. eintreten ſah, der ihm, um den eigentlichen
Grund ſeiner Fahrt zu verſchweigen, dasſelbe Märchen erzählte
wie ſeiner Mutter. Dann erkundigte er ſich ſofort nach Na-
taſchas Geſundheit, und war, als der Arzt ihm mitteilte, daß
ſie hochgradiges Fieber habe, ſogar phantaſiert hätte, ſo be
ſtürzt, als ob die Nachricht ihn ganz unvorbereitet getroffen
hätte. Doktor Sſokolowsky hatte von rein ärztlichem Stand-
punkte aus nichts dagegen einzuwenden, daß er die Kranke be-
ſuchte, und vermochte auf Duchows Frage, wie lange wohl ihre
Krankheit dauern könnte, nur mit den Achſeln zu zucken. Er
fügte hinzu, daß alles von der Natur der Kranken, der weiteren
Entwicklung und dem Ausgang der Kriſis abhänge. Eine große

Beruhigung ſei es, daß Nataſchas beſorgniserregende, hohe
Körpertemperatur bereits etwas geſunken ſei. habe auchda die Kur viel Umſtände mage eine Krankenpflegerin
engagieren müſſen.

Als Duchow das Krankenzimmer betrat und die Kranke mit
fieberglänzenden Augen, fliegendem Atem und glühendem Ant-
litz leiden ſah, fühlte er, wie ſich ihm Tränen in die Augen
drängen wollten, aber er durfte ſich keine Blöße geben, mußte
die innere Erregung, die ihn in ihrer Gegenwart ſo mächtig
erfaßt hatte, mit der ganzen ihm zu Gebote ſtehenden Willens-
kraft niederkämpfen.
Als Nataſcha ſeiner anſichtig wurde, huſchte ein beglücktes

7 über ihre Züge. Sie verſuchte auch zu ſcherzen, indem

e ſagte: t„Sehen Sie, nun bin ich ſo ſchlecht und mache Nadeshda
Leonid Franzewitſch und Jhnen noch neue

Sorgen.“
Er hatte ſich über ihr Bett geneigt und flüſterte ſo leiſe, daß

die Pflegeſchweſter es nicht hören konnte:
„Als ich die Nachricht von Jhrer Erkrankung erhielt, hatte

ich keine Ruhe mehr und kam ſofort nach Moskau gefahren.
Nataſcha, Sie dürfen nicht krank ſein, müſſen ſich recht, recht bald
erholen, ſchon um meinetwillen!“ Da traf ihn ein rühren-
der, ſeelenvoller Blick aus ihren dunkelglühenden, fieberglän-
zenden Augen.

„Sie ſollen ſich nicht aufregen,“ flüſterte er ihr noch zu, indem
er ſeinen Kopf ganz dicht über ihre Stirn neigte, die er dabei

als ſei es ganz zufällig geſchehen mit den Lippen be-
rührte. Da ſenkte ſie mit einem Gefühl unendlicher Seligkeit
die Lider. Und dann entfernte er ſich leiſe aus dem Kranken-
zimmer, weil Doktor Sſokolowsky von Nataſcha jede Aufregung
fern gehalten wiſſen wollte und ihn gebeten hatte, ſeinen Be
ſuch möglichſt zu beſchränken. Als er das Krankenzimmer ver
laſſen hatte, fühlte er ſich plötzlich vereinſamt, unglücklich. Ueber
ſeine wahren Empfindungen zu dem Mädchen war er ſich nicht
mehr im Zweifel. Er fürchtete gber das Bedauern und den
Spott der Menſchen. Deshalb ſuchte er ſein Fühlen vor der
Welt aufs ſorgfältigſte zu verbergen, aber es war ihm ſehr
ſchwer, ſeine Rolle unbefangen zu ſpielen. Da er dem Arzte
noch immer grollte, wenn er auch vermied, es zu zeigen, ſo be
rührte ihn deſſen Geſellſchaft, das Geſpräch, welches jener mit
ihm anknüpfte, äußerſt peinlich. Und um der gezwungenen
Situation zu entgehen und allein zu ſein, von niemand geſtört
zu werden, verabſchiedete er ſich bald und fuhr auf die Powars-
kaja, wo er ſeine Winterwohnung hatte, die er iin Sommer als
Abſteigequartier benutzte.

Was war mit ihm ſeit wenigen Stunden vorgefallen? Als
er des Arztes Brief erhalten, hatte er ſofort klar empfunden,
daß Nataſcha ihm teuer, ſehr teuer war. Mehr hatte er ſich
anfangs nicht eingeſtehen wollen. War das wirklich alles? Er
mußte ſeine Gedanken und Gefühle analyſieren, mit ſich völlig
ins Reine kommen.

(Fortfetzung folgt.)
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m n T re
r rer gegen die Sozialdemokratie“ muß dieſe
Le ye w T te Erſcheinung eher ein Anſporn ſein, die
augiia: n Kräfte immer wieder zu ſammeln und ſie
deutf he n e zum letzten Entſcheidungskampfe, der dem
draußen t o erſt noch bevorſteht. Mögen anch hie und da
daß bei n Lande vereinzelte Stimmen laut geworden ſein,

Der augenblicklichen Gegnerſchaft zwiſchen den ein
Lürgerlichen Parteien und bei der Zerriſſenheit

den eutſchen Bürgertums der Reicheverband bei
müſſe en Wahlen werde Gewehr bei Fuß ſtehen
Ferte rer in der Ausſchußſitzung ſelbſt, wo die berufenen
vat a d er Organiſation des Reichsverbandes und anderer
di erländiſcher Verbände mit gleichen Zielen gemeinſam über

ie zukünftige politiſche Arbeit zu beraten haben, herrſchte
ſroblicſter Kampfesmut und nur eine Stimme, daß der
b teichsverband als ausgeſprochene Kampfesorganiſation gegen
ie internationale Sozialdemokrati auch dann nicht ruhen

dürfe, wenn die politiſchen Verhältniſſe, vor allem die Ver-
argerung innerhalb der ſtaatserhaltenden Parteien eine
weniger günſtige Plattform für den bevorſtehenden
Wahlkampf abgeben, als das im Jahre 1906/07 der Fall ge
weſen iſt.

Zu den Wahlen ſoll eine Wahlkorreſpondenz herausgegeben
werden, die wöchentlich mehrmals erſcheinen und den Blättern
unentgeltlich zur Verfügung geſtellt werden ſoll. Von welcher
Art die „Aufklärung“ iſt, die in dieſer Korreſpondenz betrieben
werden ſoll, davon gibt das gleichzeitig verſandte Marokkoflug-
blatt des Reicheverbandes gleich eine nette Probe. Es gipfelt
in folgenden Behauptungen

Je mehr Sozialdemokratie, deſto ſchwächer ſind
wir dem Auslande gegenüber, deſto weniger werden wir
unſere Lebensintereſſen in der Weltwirtſchaft wahrnehmen
können, deſto eher wird es das Ausland auf einen Krieg mit
Deutſchland ankommen laſſen, deſto größer alſo die
Kriegsgefahrl

Je weniger Sozialdemokratie, deſto ſtärker ſind
wir dem Auslande gegenüber, deſto mehr werden wir unſere
gerechten Anſprüche erfolgreich in der Weltpolitik durch
ſetzen können, deſto weniger wird das Ausland geneigt ſein,
es auf einen Waffengang mit dem in nationalen Fragen
einigen und von patriotiſcher Begeiſterung getragenen
Deutſchland ankommen zu laſſen, deſto g eſicherter
alſo der Friedel

So ſchreibt derſelbe Reichsverband, deſſen Hanuptorgan, die
Poſt, das Leibblatt ſeines Vorſitzenden v. Liebert, Wilhelm II.
einen Maulaufreißer nannte, weil er wegen Marokko nicht
vom Leder zog, und das ein paar Monate vorher verſichert
hatte, nur durch Anzettelung eines europäiſchen
Krieges könnten die Wahlausſichten gegenüber der Sozial-
demokratie verbeſſert werden!

Die Kuverts, in denen die neueſten Machwerke zur Verſen-
dung gelangen, ſind in marktſchreieriſcher Manier „patriotiſch“
verziert, tragen aber bezeichnender Weiſe nicht die Firma des
Abſenders. „Diskret“, wie die Anpreiſung gewiſſer Artikel oder
„pikanter Herrenlektüre“ drängen ſich dieſe politiſchen Un
ſauberkeiten durch die Türſpalte. Trügen ſie die Adreſſe des
Abſenders, ſo würden ſie ja in neun von zehn Fällen uneröffnet
in den Papierkorb fliegen!

Deutſches Reich.
Veröffentlichung des Feuerbeſtattungsgeſetzes. Der Reichs

angzeiger veröffentlicht jetzt das vom 14. September 1911 datierte
preußiſche Geſetz, betreffend die Feuerbeſtattung. Die
Regierungsvorlage konnte bekanntlich nur dadurch gegen die
Mehrheit der Konſervativen und des Zentrums durchdringen,
daß die kleine ſozialdemokratiſche Fraktion für ſie ſtimmte.

Ein „ſozialiſtiſcher Meuchelmörder“. Die Kreuzzeitung
hat die Jnfamie, folgenden Satz zu ſchreiben:

Jn Jena ſchmeichelte gerade Bebel dem deutſchen Kaiſer
und den kaiſertreuen Wählern, da fiel in Kiew der Schuß
des ſozialiſtiſchen Meuchelmörders, der den erſten
Miniſter des Kaiſers tötete.

Bagrow war bekanntlich ein ruſſiſcher Polizeiſpitzel. Der
Kerl aber, der den obigen Satz in der Kreuzzeitung geſchrieben
hat, kann es an moraliſcher Verlumpung ruhig mit dieſem
„ſozialiſtiſchen Meuchelmörder“ aufnehmen.

Schweden.
Die Wahlen. Das Endergebnis der ſchwediſchen Wahlen in

die Zweite Kammer wird erſt in einer Woche bekannt werden.
Aber ſchon jetzt kann vorausgeſagt werden, daß es eine be
deutende Verſchiebung im politiſchen Machtverhältnis bedeuten
wird. Gewählt ſind 43 Sozialdemokraten (gegen
14 im vor herigen Reichstag aus den entſprechenden
Bzirke), 74 Liberalen (gegen 68), 55 Konſervative (gegen
55). Gewonnen hat unſere Partei 29 Mandate, die Liberalen
6, während die Konſervativen 30 eingebüßt haben. Vor den
Wahlen ſaßen 35 Sozialdemokraten in der Zweiten Kammer,
eine Zahl, die alſo ſchon jetzt überſchritten worden iſt. Zudem
erwartet die Partei neue Gewinne in den Wahlkreiſen, wo die
Wahlen entweder noch nicht ſtattgefunden haben oder wo deren
Ergebnis noch nicht bekanntgegeben iſt. Bis jetzt ſind für die
Sozialdemokratie rund 118 500 Stimmen, für die Liberalen
179 627 und für die Konſervativen rund 155 000 abgegeben
worden. Das erſte Reſultat der Wahlen wird wahrſcheinlich
die Abdankung der jetzigen konſervativen Regierung ſein in
den verſchiedenen Reſſorts ſind dahinlautende Bewegungen be
merkbar geworden und die Konſtituierung eines liberalen
Miniſteriums. Ob das eine weſentliche Verbeſſerung ſein wird,
muß ſich erſt zeigen.

Rußland.
Stolypins Nachfolger. Die Ernennung des Finanzminiſters

Kokowzow zum Miniſterpräſidenten unter Belaſſung in
ſeiner Stellung als Finanzminiſter iſt jetzt amtlich veröffent-
licht worden. Der Zar hat eine volle Woche gebraucht, bevor
er ſich entſchloß, Kokowzow zu ſeinem erſten Handlanger
zu ernennen. Seine ſchließliche Ernennung verdankt Kokowzow
lediglich dem Umſtande, daß keine tauglicheren Handlanger zu
finden waren, vor allem aber dem Beſtreben, nach außen hin
den Eindruck zu erwecken, daß die Regierung unerſchütterlich
und unverändert an den Richtlinien der bisherigen Politik
feſthalte. Die Ernennung irgend eines neuen Miniſters hätte
unwiderruflich umfaſſende Veränderungen in dem geſamten
Kabinett hervorgerufen. So aber wird bloß ein neuer Miniſter
für das Reſſort des Jnneren ernannt werden, der zuſammen
mit Kokowzow, der das Finanzreſſort behält, die Politik des
Kabinetts leiten wird.

Ueber die Perſon des neuen Miniſterpräſidenten läßt ſich
nicht viel ſagen. Als Finanzminiſter hat er im Rahmen des
Witteſchen Finanzſyſtems weiter gearbeitet und ſich die Kunſt
angeeignet, vor der Oeffentlichkeit wie vor den Kammern mit
Zahlen geſchickt zu balancieren und das ruſſiſche Finanzſyſtem,
das auf der Steuerausraubung und Schnapsverſeuchung der
arbeitenden Bevölkerung aufgebaut iſt, als „vollkommen ſtabil“
und „glänzend“ darzuſtellen. Jn politiſcher Beziehung galt er

ſtets als ſtrammer Reaktionär. Jhm gehört das geflügelte
Wort, das er in der Duma gebrauchte: „Wir haben gottlob
kein Parlament!“ Er hat ſtets im Sinne dieſes Ausſpruchs
gehandelt und ſogar die vom Staatsſtreich geborene Volksver
tretung mit einer Arroganz behandelt, als beſtünde ſie lediglich
aus ſubalternen Miniſterialbeamten. Was ihn von Stolypin
unterſcheidet, iſt ſeine größere Verſchlagenheit und der Mangel
jeglicher Prinzipien. An eine Aenderung der ruſſiſchen inneren
Politik iſt unter ſeiner Miniſterpräſidentſchaft nicht zu denken;
hier iſt er der „würdigſte“ Nachfolger Stolypins.

Judenverfolgungen. Aus Kiew wird berichtet, daß der
Nationaliſtenklub ein Jmmediatgeſuch eingereicht hat, in dem
er die Ausweiſung aller Juden verlangt.

Die ruſſiſche Gewaltherrſchaft in Finnland. Aus Helſing-
fors ſchreibt man uns: Der Kommandant des nach Finnland
verlegten 22. Armeekorps hat an die Garniſonchefs in Finn-
land folgenden Befehl erlaſſen: Der Kommandeur der Garde
und der Truppen des Petersburger Militärbezirks duldet es
nicht, daß Truppen, die zur Unterdrückung von Unordnungen
herbeigerufen werden, untätige Zuſchauer bleiben, und befiehlt
deshalb, daß, wenn auch das Militär auf Veranlaſſung einer
Zivilbehörde herbeigerufen, doch der Chef der betreffenden Ab-
teilung, behufs Erreichung des vorliegenden Zweckes, ſelbſt
darüber zu entſcheiden hat, ob die Waffen zur Anwendung
kommen ſollen, ohne erſt die Ordre der Zivilbehörde abzu
warten.

Dieſer unglauübliche Eingriff eines ruſſiſchen Militärchefs
in die Rechtsordnung Finnlands, die in bezug auf die
Rolle, die das Militär bei etwaigen Unruhen zu ſpielen hat,
ſehr genaue Vorſchriften enthält, iſt gleichbedeutend mit der
Proklamierung des Kriegszuſtandes in Finn-
land. Und der Generalgouverneur, der der Chef der Zivil-
verwaltung in Finnland iſt, teilt ſämtlichen Zivilbehörden des
Landes dieſen Militärbefehl zur Nachachtung mit! Dieſe Be-
hörden ſind damit außer Aktion geſetzt, und der Leutnant und
Unteroffizier allein beſtimmen über Leben und Gut der
Bürger. Wenn es jetzt trotz aller Selbſtbeherrſchung der Finn-
länder nicht endlich doch zum Blutvergießen kommt, ſo müß ein
unerwartetes Wunder geſchehen.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.
Der iriſche Eiſenbahnerſtreik geht ſeinem Ende

zu. Die Unterhandlungen machen kräftig Fortſchritte und man
bemüht ſich, den Unternehmern wie den Arbeitern die Ver-
ſtändigung zu erleichtern. Der Bürgerkrieg in
Perſien. Aus Teheran wird gemeldet, daß Salar ed
Daulehs Truppen nur noch 30 Kilometer von der Stadt ent-
fernt ſind. Wie verlautet, hat er etwa 10000 Reiter und Fuß-
ſoldaten und zwölf Geſchütze. Jn Mexiko, in der Nähe
von Truro, wurden drei engliſche Grubenexperien er-
mordet. Bandenkämpfe in der Türkei. Jn dem
Dorfe Plewetin geriet eine Bande von Albaneſen mit Gen-
darmen in einen Streit, wobei fünf Albaneſen und
ſechs Gendarmen getötet wurden.

Gewerkschaftliches.
Kongreß des Schweizeriſchen Gewerkſchaftsbundes.
Der Kongreß, der in St. Gallen tagt, feiert das 25jährige

Beſtehen des Gewerkſchaftsbundes. Vertreten find 21 Gewerk
ſchaften durch 78 Delegierte. Außerdem ſind anweſend: Das
Bundeskomitee, eine Anzahl ausländiſcher und inländiſcher
Gäſte. Die Kantonsregierung St. Gallen und die Stadt St.
Gallen haben je einen Vertreter entſandt. Beide Vertreter
der Behörden begrüßen den Kongreß im Namen ihrer Be
hörden.

Unter äußerſt ſchwierigen Verhältniſſen haben die Gewerk-
ſchaften in der Schweiz zu arbeiten. Die Schweiz hat, wie
wohl kein anderes Land, internationalen Verkehr. Es kommen
da naturgemäß neben verſchiedenen Sprachen auch Verſchieden-
artigkeiten der Auffaſſung und des Temperaments zum Aus
druck und kollidieren miteinander. Trotzdem haben die
ſchweizer Gewerkſchaften es bereits zu einer verhältnismäßig
reſpektablen Höhe gebracht. Es gehören dem Gewertkſchafts-
bund an: 58 820 männliche und 5043 weibliche Mitglieder, zu-
ſammen 63 863 Mitglieder. Die ſtärkſten Verbände ſind Metall
arbeiter mit 12 749 Mitglieder, Uhrenarbeiter 9474 Mitglieder,
Textilarbeiter 7061 und Holzarbeiter 6846 Mitglieder.

Der Bericht des Bundeskomitees (Generalkommiſſion der
Schweiz) zeigt die Reichhaltigkeit der Arbeit, die von dieſer
Körperſchaft in der Berichtsperiode geleiſtet worden iſt. Das
Bundeskomitee unterhält die Zeitungen Gewerkſchaftliche Rund-
ſchau, Revue Syndicale und Vorkämpferin. Daneben haben
die einzelnen Verbände noch ihre eigenen Fachblätter. Die
Vorkämpferin iſt eine gewerkſchaftliche Frauenzeitung. Jhre
Aufgabe iſt die Ausbreitung der Organiſation unter den Ar-
beiterinnen. Dem Bericht nach erfüllt dieſe gewerkſchaftliche
Frauenzeitung ihre Aufgabe ganz vorzüglich. Dies wird auch
vom Kongreß allſeitig anerkann:.

Eine recht intereſſante Zuſammenſtellung hat das Bundes
komitee über die Arbeitszeit in der ſchweizeriſchen Jnduſtrie
gemacht. Danach beträgt die tägliche Arbeitszeit in den weit-
aus meiſten Jnduſtrien noch über 10 Stunden. Jm Bau-
gewerbe iſt es bereits gelungen, die Arbeitszeit unter 10 Stun-
den herunterzudrücken. Trotzdem die Arbeitszeit heute noch
im allgemeinen eine ſehr lange iſt, können die Gewerkſchaften
der Schweiz doch bereits über erhebliche Erfolge auf dieſem
Gebiete berichten, denn vor nicht zu langer Zeit betrug die Ar
beitszeit in der ſchweizer Jnduſtrie noch 12 und mehr Stunden
pro Tag. Die bei Lohnkämpfen angewandte Taktik der Ge-

werkſchaften iſt ähnlich der in Deutſchland.
Jm Jahre 1910 haben in 398 Orten, in 2488 Betrieben Lohn

bewegungen ſtattgefunden, an denen 36 184 Arbeiter und Ar-
beiterinnen beteiligt waren. Bewegungen ohne Arbeitsein-
ſtellungen waren 247, Streiks 78, Ausſperrungen 11. Die Ver-
bände zahlten 551 931 Frank Streikunterſtützung. Für Reiſe-
und Arbeitsloſenunterſtützung wurden rund 85 000 Fr., für
Krankenunterſtützung 311 000 Fr., für Jnvaliden- und Sterbe-
geld wurden 101 000 Fr. gezahlt.

Die Sozialgeſetzgebung wird als unzulänglich erklärt; es
war notwendig, überall vorwärts zu treiben, um zu verhöüten,
daß ein Stillſtand eintritt. Ganz wie in Deutſchland betrachtet
auch in der Schweiz die beſitzende Klaſſe den Staat als eine
Einrichtung zum Schutz und zur Wahrnehmung ihrer Jnter-
eſſen ſtaatliche Arbeiterfürſorge wird nur ſo weit getrieben,
als es im Unternehmerintereſſe liegt.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Differenzen in der Schuhinduſtrie. Jn der
Schuhfabrik von Bernhard Roos in Speyer ſind ſämtliche in
der Bodenfabrikation beſchäftigten Arbeiter ausſtändig. Ver-
handlungen waren ohne Erfolg.

Bei der Firma Stemmer, Schuhfabrik in Ravens-
burg (Württemberg), ſind Differenzen ausgebrochen. Die
Firma will die Arbei:2zeit von 9 auf 10 Stunden verlängern.

Jn der Holzſchuh und Holzpantoffelfabrik von Fried r i ch
in Sagan ſtehen die Arbeiter ſeit einer Woche im Streik.

Friedrich liefert ſeine Ware vorwiegend an Konſumvereine der
Lauſitz, Niederſchleſiens und des Eulengebirges. Mehrmalige
Verhandlungen mit der Gauleitung blieben erſolglos. Zuzug
nach den genannten Orten iſt fernzuhalten.

Lohnbewegung im Lithographie- und Steindruck-
gewerbe in Frankfurt a. M. 151 Lithographen und
Steindrucker haben bei zehn Schutzverbandsfirmen die Künd i-
gung eingereicht; ſie fordern den Achtſtundentag für Zeichner
und Rotationsdrucker und Mindeſtlöhne nicht unter 24, im
zweiten Gehilfenjahre nicht unter 27 Mark, für Maſchinen-
meiſter nicht unter 40, im zweiten Jahre nicht unter 45 Mark.
Außerdem richtet ſich die Bewegung gegen die Lehrlingszüchterei
und gegen die Akkord-, Prämien- und Heimarbeit.

Streik der Heizungsmonteure in Stuttgart.
Am 23. d. M. haben die Heizungsmonteure die Arbeit nieder-
gelegt, weil die Unternehmer die eingereichten Forderungen
nicht bewilligten. Zu zug iſt ſtreng fernzuhalten, auch
von Eßlingen und Göppingen.

Mllerlei.
Amerikaniſche Gaunereien.

Die Neuyorker Polizei iſt einem rieſigen Börſenſchwindel
auf die Spur gekommen. Geſtern wurde der Börſenmakler Flagg,
Daniel Morgan, der ehemalige Schatzkanzler der Ver-
einigten Staaten unter der Präſidentſchaft von Cleveland,
ſowie der Paſtor James Schock und fünf Angeſtellte der
Firma Flagg verhaftet. Flagg hatte zahlreiche Kunden unter
den beſſeren Geſellſchaſtskreiſen, und man glaubt, daß er ſeit
1907, wo er ſein Geſchäft aufgemacht hat, mehr als eine Million
Dollars betrügeriſcherweiſe an ſich gebracht hat. Flagg und ſeine
Genoſſen vertrieben Staatspapiere, die mit dem Namen
Morgan unterzeichnet waren und die abſolut wertlos ſind.
Das Publikum wurde beſonders dadurch herangezogen, daß der
Name Morgans, der dem Publikum aus der Zzeit ſeines Schah-
kanzleramtes bekannt war, auf den Papieren ſtand. Jn der
Gannerei, im Schwindeln und Betrügen gebührt den Amerikanern
die Meiſterſchaft.

Schweres Eiſenbahnunglück in Amerika.
Jn Nenhna im Staate Wisconſin wurde ein Leiterwagen

mit zweiunddreißig von einer Hochzeit heimkehrenden Perſonen
an einer Straßenkreuzung von einem Eiſenbahnzuge erfaßt.
Dreizehn Perſonen wurden ſofort getötet, acht ſchwer ver-
wundet. Von den Verwundeten liegen drei bereits im Sterben.
Die Hochzeits geſellſchaft beſtand zumeiſt aus Polen. Die Toten
ſind bis zur Unkeuntlichkeit verſtümmelt; ſechs von ihnen wurden
unter der Lokomotive gefunden. Mehrere wurden gegen eine in
der Nähe ſtehende Hütte mit ſolcher Gewalt geſchleundert, daß die
Holzwände durchbrachen.
Birmingham, 25. September. Jn Birmingham fand geſtern

ein Straßenbahn-Zuſammenſtoß ſtatt, bei dem 15 Per-
ſonen verletzt wurden. Der Wagen fuhr eine ſteile Straße
hinab, als plötzlich die Bremſen verſagten. Der Wagen rannte in
einen ſtehenden Wagen, der ſofort aus dem Gleiſe gehoben wurde.

Ein edles Paar.
Am Montag abend erſchoß der 18jährige Sohn des Barons

Couvringny bei Falais in der franzöſiſchen Normandie ſeinen
Vater, als dieſer im oſſenen Wagen die Landſtraße einherfnhr,
aus dem Hinterhalt. Baron Couvringny ſtand im 49. Lebensjahr
und war in der Gegend hochgeachtet. Der Sohn gab an, daß er
auf Anſtiften ſeiner Mutter gehandelt habe, die neben
ihm geſtanden hätte, während er den mörderiſchen Schuß aus den

interhalt abgab. Das Motiv der Tat iſt der Haß der lieder-
lichen Mutter und des ebenfalls liederlichen Sohnes
Vater, dem ſie ſeine Strenge und Sparſamkeit nicht verzeihen
konnten. Mutter und Sohn wurden verhaftet.

Familiendrama.
Der Barbiergehilfe Cludius in Herzberg im Harz begab ſich
in die Wohnung ſeines Schwiegervaters, des Webers Duve, wo
hin ſich ſeine Frau mit ihrem Kind nach vorausgegangenem S
lichen Streit begeben hatte und ſchoß dort auf ſeine Fräu,
ſein halbjähriges Kind und ſeine Schwiegermutter.
Dann richtete er den Revolver gegen ſich ſelbſt. Der Attentäter
und ſeine Ehefrau ſind bereits tot, während die beiden anderen
ſchwer verletzt ins Krankenhaus geſchafft wurden. Cludius.
iſt 21 Jahre alt und erſt ein halbes Jahr verheiratet.

WDcaſſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Saale und Unſtrut. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 24. Sept. 0,12 25. Sept. -0,22 0,10
Nebra, Oberpegel 1,84 1,Unterpegel. 1,22 1,32 0,10Weißenfels, Oberpg. -2,26 2220,04Unterp. --0,50 44 (0,06Trotha 12 r1,14 (9,02Alsleben, Oberpegel 2,00 2,04 0,04

Unterpegel 0,38 0,40 (0,02Bexnbuxg —-0,05 0,00 0,051Kalbe, Oberpegel 36 --1,28 0,08Unterpegel --0,44 --0,44Elbe.
Dresden 24. Sept. 303 Sept. --2,00 (0,03
Torgau -70,30 --0,26 0,04Wittenberg 54 9Roßlau 790,15 9,96Barby --0,96 --0,05) (0,91.Magdeburg 02 -0,04 0,02

Verantwortlich für Leitartitel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.

Die Urſache der Darmkrankheiten bei Flaſchentindern bilden
ſehr oft die durch unzweckmäßige Milchernährung verurſachten
Darmgärungen, welche am leichteſten durch die Ernährung mit,
„Kufeke“ und mit Kuhmilch verhütet werden. „Kufeke“ macht
die Kuhmilch feinflockiger gerinnbar und dadurch leichter verdaulich,
erhöht auch deren Nährwert.

An die

Expedition des Volksblattes

Halle a. S.
Harz 42/43.

gen den.
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Preſssturz Tapeten

eecceeele
Bürgerüohes Gesetz. früher 1.50, jetzt 50 Pf.
Pas Strafgesetzhbveh 1.00, 50 Pf.Die Prostitution weiblicher

Bühnenmitgfieder 1.00, S Pf.Jesuitenränke 2.00, 75 Pf.Guheimmnnisse der inquisitios 5.00, 1.50
Geschichte der Hexoen und
Hexenprozesse 2.50, 60 Pf.Die Klöster der Christenheit
oder Klostergräuel zu Krackanu (4.00, 11.00

Keheimnisse Roms 65.00, 1.s0RMedizinisches Kräauterbuech 5.00, 1.50
Hans Leußs,. Aus dem Zuchthause 1.00, 50 Pf.
Gekrönte Sanquiniker 3.00, 1.00Die Strassenbettierin von

New-rork 4.00, oZu beziehen durch die

Volksbuchhancdiung,

Walhalla Theater
Letzato Woche

Gastspiei Segommer.
Becker als FPliegendiedenheinrieh.

Zam Schreien komiseh! Anfang 8 Vhr.

e I 77 II 77RXeydrieh-Konservaterium.
rein 29. September. abends 8 Vhr in den Thalia-Festsölen:

Jahres-Schluss-Konzert,
Billetts zu 1.05, 0.55 und 0.85 Mark sind in den Hof-

Musik. -Hanälg. Heinrich Hotban u. Reinh. Koch erbältlioh.
C a e e a e L e L Le 20 L M K. Ah Ah M Ah c n a L c W W L Le e a S e e a e a h a J

Alfemn. Korſumvereinf. organ n
e. G. m. b.Die Abnahme der Marken indet ſtatt:

Sonntag den 1. Oktober früh 7 bis nachmitt. 4 Uhr
in Torgan, Schulzenſtr. 12, im Kontor,in Dommitzſch im Geſchäftslokale,

in Sitzenroda in der Wohnung des Herrn Jahn.
Ne Fuventuren finden ſtatt

in Torgau Montag den 2. Oktober,
in Dommitzſch Mittwoch den 4. Oktober,
in Sitzeuroda Freitag den 6. Oktober.

Die Geſchäftslokale ſind an den betreffenden Tagen geſchloſſen.

Wir erſuchen unſere Mitglieder, ihren Bedarf vorher einzudecken.

Der Vorſtand.
H. F. Scheffel. P. Pfitzner.

e oEiner werten Nachbarſchaft die ergebene Mitteilung, OJ et ich das

8 käuflich worden tm Es wird mein Ehedweten ſein, die

mich beehrenden Gäſte mit nur guten Speiſen und Ge

wä n 3 8 l das te Freiherrlnrmn usſchan e angt a renommier e etherri.
von Sternburg

bitte, mein neues Unternehmen
gütigſt zu unterſtühen, zeichne

mit aller Hochachtung

Friedrich Heraok.
h e e h h e

Das ganze Jakr e enorm villig,
doch wegen vorgerüchter Saison meine Preise noch ganz

bedeutend, bessere Tapeten sogar teils bös 500 ermässigt.
Ausserdem erhält jeder Kunde apete T. gratis.

von 10 Rohen an 1 RoheBerte Berngtein-Fuxchoden- nchiane

2 Pfund Dose l Kg e leichenin einer Nacht trocken, nur en ren
am ſillerches lapetenhaus ein 5

Zwangspreise.

Wieder auf Lager:

Halle a. S. Harz

Alle Vhren, Schmucksachen etc.
repariert ſehr billig und gut Als Sorten Stron

Kurt UVngor, Leigzzigerſtr. 11, verkauft im einzelnenEing.: Kl. Sandberg ein Laden. o. Sohreiber,

Vnsere hervorragend schönen

Neuheiten

S

Leipzigeretraseo 90.

Damentaschen
eind eingetroffen.

Die groese Mode bringt:

Hochelegante Brokxattaschen,
aparte Sammettaschen,

feine e ertegeben
alle mit langen Seidensohnüren.

C. F. Ritter,
Leipaigerstrasse 90.

am Z. September mein

auch ferner in meinem neuen Geschäſte bewahren zu wo

Gogründet
1863. Friedrich

Goschäftsverlegung.
Kinem hochgeehrten Publikum von Halle a. S. vnd Umgegend sowie meiner

verehrten Nachbarschaft erlaube ich mir die ergebene Mitteilung zu machen, dass ioh

Hut Mütze und Pelnvarengeschott

nach meinem Grundstäck nebenan Leipzigerstrasse 74 verlege.
Ich kann bei dieser Gelegenheit nicht unterlassen. für das mir in so reichem Masse

erwiesene Woblwollen meinen verbindlichsten Dank zu s 7 und zu bitten, mir dasselbe

Hochachtungsvoll

Inhaber: Vllhelm Leeh.
NB. Der Verkauf in meinem alten Geschäfte findet aueh noch bis auf weiteres statt.

Koch,

Vnentbehrlich im Haushalt

e E rhowpson
SEIFENPULVER

W Paxket S pig.

Grosser Ausverkauf J
wegen Umzug.

Wer sich eine gute, böllige Gas-Beleuehtung
anschaffen will, der versäume nicht, mein reichhaltiges
Lager zu besie ptigen.

z Kronleuchter, 15 22,
peisezimmer-Kronleuchter en 50

Ampeln von 5 M. an.

Gas-Koch-, Brat- und Plätt- Apparate sowie
alle Sorten GlünKörper und Zylinder 100 in ber.

M. O. Bode, Reilstr. 18,
vis-àa-vis der Infanterie Kaserne.

a e a

krümwungen

Siänzende Erfolge
I I erziehe de Erwachsenen

ad Nindern mein a
S Wartroenar, poientierigt,

Richard Plemming,
Halle A. S. Schmeerſtraße 2 22.

zog mervarer A9parat Optisohe Anstalt.e rn Tee Erati Große uswabl, billiaſte Preiſe.
F. ene Bingsehiſf- Füü maſchine

Persönlich zu sprechen in Halle
Freitag den 29. September iag den ptember im wenig aucht gutes Plüſch

ſofa, Nußzb. Vertiko, AusPark-Hotel.

Wohnungs-
kinrichtungen

ziehtiſch, 4Stühle, 2 Muſchel-
bettſtellen, prachtvolles Ge
bett Federbetten, Schreibtiſch,
Kommode und gr. Kleider

ſchrank ſtaunend billig zu
verkaufen Geiststr. 21,

12 Tr. rechts.

Unterzeichneter verzieht von Straße

Nr. nach Straße Nr.
und erſucht vom 1. Oktober an um Zuſtellung des

„Volksblattes“ und der „Neuen Welt“ nach der
(wenn nicht gewünſcht, ſtreichen)

neuen Wohnung.

Name

in nur ſolider Ausführung
zu

1.400 500 600 700 600 en

empfiehlt

C. Schalhle,
Gr. eigne Werkstätten,

Gr. Märkerstr. 26.
Kataloge gratis und franko.

Jagdrucksäcke
mit Gummifutter emptiehlt

O. Fe Rütter,
Leipzigerstrasse 90.

Rutenkartofteln

giebt von r frühan ab
an der Artlllerlestrasse

Bitte recht dentſich ſchreiben M.

er ——à -----W S WW)!)w2)h JFür die Inſerate verantwortlich: Rob. J lgner. Drug der Haſſeſch. Genoſſenſch. „Buchdruck. (E. G. m. b. H.) S Verleger

Soeben erſchienen

Wahrer Jakob 1911
Nr. 20.

Preis 10 Pf.

Gleich heit
Nr. 26

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die

Volksbuchhanälung,
Harz 42/43.

e

Floh- Tod
beſeitigt ſicher

Flonplag
Flaſche 50 u. 1. Mk.

Drogerie Max Rädler,
nur Ranniſcheſtrafze 2

Garant. lehd. Ankunft,
8 Monate aglt, voll
fedrig, ausgewachſen.
8 Pfd. ſchwere Gänſe

10 St. Rieſengänſe

ſchwer, 20 Mk. S. Reinison,
Oderherg 20 Schleſien.

eeerrreeeeeeeedd JOhst- Verkauf
al Rosengurten.

Aepfel u. Birnen z. Wi nterbedarfBillige Kreiſe
Tiefolüten, paſſend für Socker

Oebſter Friedrieh Bergear.
„Jch litt ſeit 3 Jahren an gelb-

lichem Ausſchlag mit furchtbarem

Hautjucken.
Durch ein halbes Stück Zuckers g

PatentMedizinalSeife habe ich g.
das Uebel vollſtändig beſeitigt.
H. S., Polizei-Serg.“ à St. 50 Pf.v Soig u. 1.50 M. (35ig, ſtärkſte

Form). Dazu ZucksebCreme (nicht
fettend u. mild) 75 M. u. 2 M. Jn
allen Apotheken, Drogerien und
Parfümerien erhältlich.

)adfahrergro
kaufen ihren Bedarf
am vorteiaſtesben ch en
Keichhaitigste Preisliste gratis.
Hans Hartmann r fisonach s

Grösstes der haus MittoldeutschlanoaSoehreiber,
eollnorstrasse 1.

bäwde! kuten!

38. Mk. 12 St. Enten, groß,

Nwech 9. 27. an kutta ich
uftreten der

Liliputaner
mit einem eigens gewählten

u.. ramm,Ah öde,a

Stadt- Theater

in Halle a. S.
Direktion Geh. Hofrat M. bichards.

Mittwoch den 27. Septbr. 1913
Nachmittags 3 Uhr:

Schüler-Vorstellnng zu
ganz Kleinen Proeifsen.

Maria Siuart.
Trauerſpiel in 5 Akten
von Friedrich Schiller.

Kaſſenöffn. 2 Uhr. Anf. 3 Uhr.
Ende 6 Uhr.

Abends 8 Uhr:
19. Abonn. Vorſtellung. 3. Viertel.

Das Rheingold.
Vorabend zur Der Ringdes Nibelungen“ von R. Wagner.

Kaſſenöffn.7 Uhr. Anfang 8 Uhr.
Ende gegen 10/2 Uhr.

Donnerstag den 28. Septbr. 1911
20. Abonn.- Vorſtellung. 4. Viertel.

Der Graf von Luxemburg.

Operette in drei Akten von
A. M. Willner u. Rob. Bodanzki.

Muſik von Franz Lehär.

Arheitsmarkt
Offene Stellen i etebe
Zeitung Deutsehe Vakanzen-Post,

Bsslingen 156.
We

ematofernen

für Wäſche finden
dauernde Beſchäftigung

bei hohen Löhnen.

T
Gr. Urichetrasse 22 23

Meigonäherignen

ünden in unserer Nilherel mit

kord- oder Wochenlöhnen.

mine tun
Gr. Ulrichstr. 22/23.

dte Mi
mit Hacke und Schihpe
für Kabel Legungsarbeiten

Halle Schlettas-
ſofort geſucht.

Meldungen bei Schachtmeiſter

Berger, bahnbofSchlettau.

Hermann Knoechel,
Tiebau- und Eiſenbahnbau-

Unternehmung.

3 Erstklags, Gehülten
auf Crossstück

n finden dauernde Beſchäftigung.
a 36hwarz Tillig., är. Stelnstr. 15.

Wohnungs Anzeigen

Burgstraxre 5, III.
Wohnung St. K. K. m Innenkloſett

u. Zubehör per 1. 1. 12 zu verm.

J elektrisch. Betriebe danernde
Beschüäüftigung bei hoben Ak-

Zwei Sohlafstellen

vorm. Aug. Groß ſetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
Raffineriestrasse 15, pt.

t

è

d



olksblatt.
r. 226

Ein ftamzöſſches Kriegsſchif erplodiert

500 Menſchen umgekommen.
Ein ſchreckliches Unglück hat die franzöſiſche Marine be

troffen von der noch vor kurzem aus Anlaß der Touloner
Flottenſchau auch in deutſchen „patriotiſchen“ Zeitungen ſoviel
die Rede war. Der Panzerkreuzer Liberté iſt dürch eine
gewaltige Exploſion vollſtändig vernichtet worden und wohl an
die fünfhundert Mann ſind der gräßlichen Kata-
ſtrophe zum Opfer gefallen. Erſt vor fünf Tagen, am
20. September, ereignete ſich, gleichfalls vor Toulon, auf der
Gloire eine Geſchützexploſion, die zehn Matroſen das Leben
gekoſtet hat. Aber die Kataſtrophe der Liberté ſucht an Furcht-
barkeit ihresgleichen. Das Schiff befand ſich, als die furchtbare
Exploſion erfolgte, auf einer Uebungsfahrt vor Toulon. Jn-
ſolge der Ke ſſe lexploſion entſtand Feuer an Bord, und
innerhalb weniger Minuten war der Kreuzer geſunken. Die
erſte Meldung über die Kataſtrophe beſagt:

Toulon, 25. September, 5 Uhr 55 Minuten morgens. Jn-
folge eines im Kohlenranm ausgebrochenen Brandes explodierte
der Keſſel des Panzerſchiffes Liberté. Das Schiff ſank in
19 Minuten. Angeblich ſind fünfhundert Perſonen umgekom-
men. Einige Matroſen ſprangen über Bord und konnten durch
Boote gerettet werden. Eine unbeſchreibliche Erregung ergriff
die Bevölkerung, die nach der erſten Exploſion in Maſſen nach
den Kais ſtrömte. Man ſah nur noch einen Teil des un
förmigen eiſernen Schiffsrumpfes aus dem Waſſer hervorragen,
inmitten von Trümmern, an denen ſich die Verwundeten feſt
klammerten. Die Liberté hatte 700 Mann Beſatzung, von denen
140 auf Landurlaub waren. Als nach der erſten Explo-
ſion ungefähr hundert Mann in das Waſſer
ſprangen und die anderen ſich aus dem Schlaf aufrafften
und das gleiche tun wollten, befahlen die Vorgeſetzten ihnen,
ihren Dienſt zu verrichten. So blieben ſie an Bord und
gingen mit dem Schiff unter.

Paris, 25. September. Aus Toulon wird über die Kata-
ſtrophe noch gemeldet: Jnfolge der Exploſion iſt das Linien
ſchiff in zwei Teile zerborſten. Die Ueberreſte des Schiffes
ſtellen ein unbeſchreibliches Bild der Verwüſtung dar. Alles
iſt zerſtört, die Batterien ſind geſprengt und die Brücke weg-
gefegt. An Bord befand ſich noch eine Anzahl von Ueber-
lebenden, denen von den übrigen Schiffen unverzüglich Rettung
gebracht wurde. Ein Augenzeuge erzählt, daß die Kataſtrophe
10 Kilometer weit vernommen wurde. Er ſah Flammen auf-
ſteigen, denen einige Sekunden ſpäter eine heftige Exploſion
folgte. Ganz deutlich ſah er, wie die Körper der Mannſchaften,
Schiffsteile und Granaten in die Luft geſchleudert wurden. Die
Mehrzahl der Rettungsmannſchaften der übrigen Schiffe iſt
ebenfalls ums Leben gekommen und von egxplodierenden
Granaten und umherfliegenden Schiffstrümmern getötet wor-
den. Eine weitere Anzahl von Rettungsmannſchaften konnte
ſchwer verletzt an Land gebracht werden. Hundert Matroſen
ſtürzten ſich nach der erſten Exploſion ins Waſſer, die Mehr
zahl von ihnen iſt jedoch umgekommen. Ein Matroſe ſprang
aus einer Luke des Schiffes ins Waſſer und konnte gerettet
werden. Am Hafen von Toulon ſpielen ſich herzzer-
reißende Szenen ab. Jammernd und wehklagend forſchen
die Angehörigen der Matroſen der Liberté nach dem Schickſal
der Vermißten. Die Marinekreiſe von Breſt, Lorient und
Rocheforte befinden ſich in großer Aufregung. Auf dem Panzer
Verité ſind ebenfalls durch umherfliegende Schiffstrümmer und
Granaten von der Liberté eine Anzahl Offiziere und Mann-
ſchaften verletzt worden. Die über Bord geſchleuderten Leichen
und Leichenteile ſind noch nicht ſämtlich geborgen. Viele
Köpfe ſind unkenntlich. Einige Geſichter zeigen den Ausdruck
des Entſetzens, andere den vollen Gleichmutes.

Die Urſache der Kataſtrophe
ſoll in Kurz ſchluß beſtehen, der in der hinteren Kammer
eingetreten ſei. Die erſte Exploſion erfolgte um 554 Uhr. Die
zweite eine Viertelſtunde ſpäter und die dritte, die das Schiff
vernichtete, um 5 Uhr 55 Min. Dieſe hüllte den Panzer ſo
ſtark in Rauch ein, daß vom Ufer aus nichts mehr von ihm
zu ſehen war. Als ſich nach langer Zeit der Rauch etwas ver
zogen hatte, war der Panzer bereits geſunken. Der Kom
mandant des Schiffes, Admiral Jaurss, war nicht anweſend.
Er war ſeit 10 Tagen beurlaubt.

Paris, 36. Sept. Sämtliche Morgenblätter beſprechen aus-
führlich die geſtrige Kataſtrophe und verlangen einſtimmig eine
Unterſuchung, die möglichſt ſchnell den wahren Grund der Kata
ſtrophe klarlegt. Der Marinepräfekt erklärte mehreren Jour-
naliſten, daß die Kataſtrophen auf Selbſtentzündung des
BPulvers zurückzuführen ſei. Obgleich Anhaltspunkte für
dieſe Behauptung fehlen, ſo iſt die Schilderung der Kataſtrophe
von Augenzeugen und die Feſtſtellung, daß der Hauptexploſion
kleinere Exploſionen vorausgingen, doch geeignet, die Annahme
glaubhaft erſcheinen zu laſſen. Es iſt wahrſcheinlich, daß das
BPulver von Zeit zu Zeit durch neues Pulver erſetzt wird.

Die Opfer.
Toulon, 88. Sept. Der Marinepräfekt erklärte geſtern

in ſpäter Abendſtunde, daß die Zahl der bei der Kataſtrophe
der Liberte Getöteten 350 beträgt. Hiervon ſind aber die 60
Mann Tote der Rettungsmannſchaft nicht mit einbegriffen, die
nach der erſten Exploſion herbei eilten, um ihren Kameraden
auf der Liberte Hilfe zu bringen.

Das Unglück des „Nachbarlands“.
Zur Kataſtrophe des Liberté ſchreibt die Nord deutſch

Allgem. Zeitung:
Jn Deutſchland wird die Nachricht von dem Unglück, das

die Kriegsflotte unſeres Nachbarlandes betroffen
hat, allenthalben mit tiefem Mitgefühl aufgenommen
werden. Wir ſprechen der franzöſiſchen Nation unſer
wärmſtes Beileid aus. Zu hoffen iſt, daß die Zahl
der Menſchenleben, die im Dienſte ihres Vaterlandes den Tod
gefunden haben, ſich nicht als ſo hoch herausſtellen wird, wie
die erſten Meldungen ſie angaben.

Der Ton dieſer Beileidskundgebrng iſt ungewöhnlich warm
und herzlich. Die in den deutſch franzöſiſchen Beziehungen ein
getretene Entſpannung macht ſich in ihm deutlich bemerkbar.

Halle. a. S., Mittwoch den 27. September 1911

Die deutſche Regierung darf in dieſem Fall wirklich im
Namen des ganzen deutſchen Volkes ſprechen. Für die ſozial-
demokratiſche Arbeiterſchaft dürfen wir aber hinzufügen, daß
ſie die Kataſtrophe des Liberté und den Tod ſo vieler Menſchen
auch dann mit Trauer aufgenommen haben würde, wenn ſie
nach Ausbruch eines Krieges durch deutſche Geſchoſſe verurſacht
worden wäre. Denn die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft ſieht
nie und unter keinen Umſtänden im Unglück des Nachbar-
landes einen wirklichen Vorteil für die eigene Nation

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 26. September 1911.

Zur Gewerbegerichtswahl.
Den Kaſſierern der hieſigen Gewerkſchaften werden dieſer Tage

eine Anzahl Flugslätter bezüglich der diesjährigen Gewerbe-
gerichtswahl zugeſtellt. Es wird erſucht, dieſe Flugblätter
den Gewerkſchaftsblättern beizulegen. Wir erwarlten, daß die
Gewerkfſchaften alles aufbieten werden, damit eine vollzählige
Wahlbeteiligung ſtattfindet. Das Gewerkſchaftskartell.

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Ein Rückzug des Magiſtrats.

Jn der geſtrigen Sitzung der Stadtverordneten kam nochmals
die aufſſehenerregende Stellungnahme des Magiſtrats gegen-
über der allgemeinen Verteuerung der Lebensmittel
zur Sprache.

Genoſſe Thiele legte Einſpruch ein gegen die Faſſung des
amtlichen Protokolls über die Verhandlungen der leßtzten
Sitzung. Es heißt darin, die Jnterpellation und die Begrün-
dung des ſozialdemokratiſchen Antrages ſeien vom Magiſtrat
dähin beantwortet worden, „daß er zurzeit nicht in der
Lage ſei, Maßregeln gegen die augenblickliche Verteuerung der
Lebensmittel vorzuſchlagen“. Dieſe Faſſung ſo er-
klärte Genoſſe Thiele ſei eine Abmilderung der Ausfüh-
rungen, die der Oberbürgermeiſter Rive in der vorigen
Sitzung namens des Magiſtrats gemacht habe. Der Ober-
bürgermeiſter habe am vergangenen Montag erklärt, daß der
Magiſtrat es ablehne, etwas gegen die angebliche
Teuerung zu tun. Es mußte alſo wahrheitsgemäß im
Protokoll ſtehen, daß der Magiſtrat es ablehnte, Maßregeln
im Sinne der Anträge gegen die Verteuerung der Lebensmittel
zu unternehmen. Vielleicht könne man bei dieſer Gelegenheit
auch darüber eine Auskunft erhalten, ob der ablehnende Stand-
punkt, den Herr Rive hier in der letzten Sitzung einnahm, wirk-
lich die Geſamtanſicht des Magiſtrats ſei. Er, Redner, habe
erfahren, daß im Magiſtrat nur beiläufig über die Teuerungs-
frage geſprochen, ein Beſchluß aber nicht gefaßt
worden ſei.

Der Vorſteher Schmidt-Rimpler erklärte, er habe dem
Stadtrat Puſch, als den Vertreter des einige Tage abweſen-
den Oberbürgermeiſters das Protokoll vorgelegt, und der Herr
Stadtrat habe ſich namens des Magiſtrats mit der jetzigen
Faſſung ſeiner Erklärung über die Teuerung einverſtanden er-
klärt.

Stadtv. Thiele ſtellte nun feſt, daß damit der Magiſtrat
einen Rückzug angetreten habe. Jn das Protokoll müſſe
aber trotzdem das aufgenommen werden, was wirklich geſagt
worden ſei. Er beantrage, das Protokoll abzuändern.

Bei der Abſtimmung wurde der Antrag Thiele abgelehnt und
das Protokoll in der vorgelegten Faſſung genehmigt.

Trotz dieſer Rückendeckung durch die Stadtverordneten bleibt
beſtehen, daß der Magiſtrat, der in letzter Sitzung es ſchroff
ablehnte, irgend etwas gegen die Teuerung zu unternehmen,
jetzt ſehr viel milder geſtimmt iſt. Die ſcharfe Kritik, die ſein
unverſtändiges Verhalten gefunden hat, war alſo doch nicht
wirkungslos. Wir erwarten deshalb, daß er, wenn er ſich ſelbſt
für unfähig erklärt, brauchbare Vorſchläge zur Linderung der
Not zu machen, zum wenigſten ſich den Vorſchlägen, die ihm
die eingeſetzte Kommiſſion machen wird, zugänglich zeigen
wird. Bezeichnenderweiſe iſt eine Antwort auf die Anfrage,
ob der Herr Rive wirklich die Anſicht des Geſamtmagiſtrats
vertreten habe, nicht gegeben !17

Einſprüche gegen die Stadtverordnetenwählerliſte.
Die Verſammlung hatte über 158 eingereichte Einwendungen

gegen die Richtigkeit der Liſte der ſtimmfähigen Wähler zu
entſcheiden. Stadtv. Herzfeld beantragte namens des
Rechts und Verfaſſungsausſchuſſes die Einſprüche, bis auf 21,
ohne weiteres als berechtigt zu erklären, da die Betreffenden
irrtümlich nicht in die Liſte aufgenommen ſeien, oder nachge-
wieſen hätten, daß angebliche Gründe, ſie nicht aufzunehmen,
falſch ſeien. 14 Einſprüche müßten zurückgewieſen werden, da
die betreffenden Perſonen wohl alle ſonſtigen Be-
dingungen für die Wahlberechtigung erfüllen,
aber als Schlafſteller des Wahlrechts verluſtig gehen
müßten. Bei weiteren 7 Perſonen müßten noch nähere Er-
mittlungen darüber- angeſtellt werden, ob ſie wirklich als ſelb-
ſtändige Bewohner eines Zimmers oder Teilnehmer eines
Haushalts ſeien. Auf eine Anfrage des Genoſſen Gerig wird
für dieſe 7 Perſonen feſtgeſtellt, daß ſie vorbehaltlich des Nach-
weiſes ihrer perſönlichen Selbſtändigkeit als wahlberechtigt zu
erklären ſind. Jm übrigen werden die Vorſchläge des Aus-
ſchuſſes genehmigt.

9 Prozent Einkommenſteuer zu viel erhoben.
Für die Kämmereiverwaltung waren umfangreiche Nach-

bewilligungen vorzunehmen. Aber trotz dieſer Etatsüberſchrei-
tungen bleibt noch der Ueberſchuß von 1070 309,33 Mk. in der
Stadtkaſſe beſtehen. Stadtv. Thiele ſtellte zunächſt feſt, daß
in dieſer Ueberſchußſumme 284 000 Mk. zu viel erhobene
Steuern enthalten ſind. Das ſei eine Einkommenſteuer-Ueber-
hebung von 9 Prozent. Die Stadt hätte alſo in dieſem Jahre
nicht 172, ſondern nur 163 Prozent Zuſchlag zur Staatsein-
kommenſteuer erheben dürfen. Denn mehr Abgaben zu er-
heben, als unbedingt nötig iſt, ſei nach der Städteordnung nicht
zuläſſi Kleine Differenzen ſeien nicht zu umgehen. Aber
wenn annähernd 300 000 Mk. zu viel Steuern aus der Ein-
wohnerſchaft herausgeholt würden, ſo ſei es doch an der Zeit,
trotz des Widerſtandes des Finanzbürgermeiſters von Holly,
eine Ermäßigung der Steuerſättzze vorzunehmen.
Hoffentlich werde ſich das Kollegium bei der nächſtjährigen
Steuerfeſtſetzung an dieſe Ausführungen erinnern
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Es iſt jetzt an den Wählern, dafür zu ſorgen, daß im kom
menden Jahr recht viele Mahner in dem Kollegium ſitzen, die
den bürgerlichen Herren begreiflich machen, daß die Arbei-
ter kein Geld für unnötige Steuerzahlungen
haben.

Arbeiterfordernngen werden konſequent abgeteynt.
Die Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine hatten eine Petition

eingereicht, man ſolle ihnen eine Summe zur Verfügung ſtellen
für die Entſendung einiger Arbeiter zur Hygiene- Ausſtellung
in Dresden. Der Petitionsausſchuß ließ vorſchlagen, über
dieſe Bitte zur Tagesordnung überzugehen.

Stadtv. Thiele begründet einen vom Genoſſen Emmer
geſtellten Antrag, trotz dieſes Beſchluſſes des Petitions-Aus-
ſchuſſes 1500 Mark zu bewilligen, die an 50 von den freien,
Hirſch-Dünckerſchen und chriſtlichen Gewerkſchaften im Verhält-
nis ihrer Stärke zu benennenden Arbeiter verteilt werden
ſollen, um ihnen den Beſuch der Hygiene- Ausſtellung zu er
möglichen. Bei der außergewöhnlich guten Finanzlage der
Stadt könnte man unbedenklich dieſe Summe für dieſen guten
Zweck aufwenden. Für die Reiſen der Baudeputation würden
fortgeſetzt weit höhere Beträge verausgabt. Stadtv. Sommer
beantragte, den Magiſtrat zu beauftragen, ſtädtiſche Arbeiter
zur Ausſtellung zu ſchicken, und Stadtv. v. Blume ſtellte, vom
Sanitätsrat Her zau unterſtützt, den Antrag, fünf Stadkver-
ordnete zur Beſichtigung der Ausſtellung nach Dresden zu
delegieren. Alle Redner ſprachen von dem hohen Wert, den die
Ausſtellung habe. Aber das rührte die Mehrheit nicht. Ueber
die Anträge, Arbeiter zu entſenden, wurde zur Tagesord-
nung übergegangen, und auch der Antrag, Stadtver-
ordnete zu entſenden, verfiel der Ablehnung. Für Arbeiter
geſundheitspflege hat man in der durch ihre Ungefundheit be-
rühmten Stadt Halle nichts übrig.

Ebenſo ſchroff wurde der Antrag, die Stadtverordnetenwah-
len auf einen Sonntag anzuberaumen, abgetan. Der Peti-
tionsausſchuß beantragte die Ablehnung des Antrages, da keine
Gründe für ſeine Annahme zu finden ſeien. Dagegen ſpreche
aber, daß 26 000 Wähler nicht gut an einem Tage abgefertigt
werden könnten, und daß in der Kirche von der Kanzel herab
dann verkündet werden müßte, daß in der Kirchzeit Stadtver-
ordnetenwahlen ſtattfinden.

Stadtv. Oſterburg wies zur Begründung des Antrages
darauf hin, daß für Elſaß-Lothringen reichsgeſetzlich
der Sonntag als Wahltag beſtimmt ſei und daß Städte, wie
Königsberg, Frankfurt und Berlin, die Stadtverordnetenwah-
len auf einen Sonntag anberaumt hätten. Die hieſige Ein-
richtung, drei Tage lang wählen zu laſſen, ſei eine Benach-
teiligung für die Arbeiterſchaft, alſo einfach ein Wahl
manöver.
reicher zur Wahl herangeſchleppt werden, als wenn man nur
einen Tag oder gar am Sonntag wähle, an den man die Unter
gebenen nicht ſo leicht dirigieren könnte. Für die Arbeiter ſei
aber weſentlich, daß ſie bei Sonntagswahlen keinen Lohnaus
fall für Arbeitsverſäumniſſe hätten.

Der Vorſteher hielt es für nötig, den von dem Redner
gebrauchten Ausdruck „Wahlmanöver“ zu rügen, womit

dieſe Bezeichnung natürlich nur an Bedeutung gewinnt.
Stadtv. Em mer forderte, daß man Bezirkswahlen

einrichte, dann ließen ſich die Wahlen ſehr viel raſcher an
einem Tage abwickeln, und dann werde man auch viel leichter
die Wahlvorſtände zuſammenfinden, was der Ausſchußredner
als ſehr ſchwierig bezeichnet habe. Die Schwierigkeiten lägen
nur vor, weil keiner Luſt habe, drei Tage in kalten Wahl
lokalen zu ſitzen und ſich Krankheiten zu holen. Uebrigens ſei
c en en Wahlen der Sonntag ſchon lange als Wahltag
eſtgeſetzt.

Stadtv. Kühme meinte, man ſolle nicht, wenn man immer
für Sonntagsruhe ftrebe, jetzt Sonntagewahlen verlangen
Kirchliche Wahlen könne man mit öffentkichen Wahlen nicht
vergleichen.

Stadtv. Sommer trat für die dreitägige Wahl ein, weil
die Sozialdemokraten bei eintägiger Wahl leicht wieder Grund
zur Anfechtung der Wahl erhalten könnten, mit der Begrün-
dung, daß nicht genügend Gelegenheit zur Ausübung des Wahl
rechts gegeben worden ſei.

Stadtv. Thiele proteſtierte energiſch gegen diefe Verdächti
gung und erklärte, daß es doch allgemein bekannt ſei, daß die
Arbeiterſchaft den Schaden von der dreitägigen Wahl hätte.
Trete man, wie Herr Kühme, für kirchliche Sonntagswahlen
ein, ſo müſſe man konſequenterweiſe auch die ſonſtigen Wahlen
auf einen Sonntag verlegen.

Der Antrag der Sozialdemokraten, einen Sonntag als Wahl
tag für die dritte Abteilung feſtzuſetzen, wurde mit allen gegen
die fünf Stimmen unſerer Genoſſen abgelehnt. Damit hat der
Halleſche Rathausfreiſinn wieder bewieſen, daß er eine gehörige
Portion reaktionärer iſt, als ſeine Geſinnungsgenoſſen anderer
Städte. Aber die Herrſchaften fitzen eben in der Macht, und
dieſe Macht wollen ſie ſich möglichſt ungeſchmälert erhalten.
Jn ihrer Angft vor zu großer Wahlbeteiligung, bei der ihr die
Niederlage ſicher iſt, kommen fie zu den reaktionärſten Be
ſchlüſſen. Die Wähler werden ſich die Vorgänge dieſer Sitzung,
wie die der vorigen, genau merken müſſen, und bis zum Wahl
tag muß jeder Säumige aufgerüttelt werden, damit die Herren
vom Beſitz die dringend notwendige Antwort erhalten.

Jm Verlauf der Sitzung wurde debattelos der Geländeaus
tauſch mit der Univerſität, über den wir geſtern ausführkich be
richteten, genehmigt. Ebenſo wurden einige Etatsüberſchrei-
tungen beim Schlachthof und der Straßenbahn und einige ähn-
liche Vorlagen geſchäftlicher Natur debattelos erledigt.

Jn der geſchloſſenen Sitzung erhielten Anſtellung:
als Poliziſt Richard Dietmann und Friedrich Georges;
erſterer wohnt Böllberger Weg 28-29 und trägt die Nr. 225,
letzterer wohnt Leonſtraße 1 und trägt die Nummer 214;
als Bureaugehilfe Emil Otto, Alfred Vogler und Willi
Thäle; als Steuererheber Reinhold Bretſchneider.Als Oberpolizeiinſpektor wurde der königliche Poli-
zeiinſpektor Grantzow aus Eſſen gewählt. G. iſt 43
Jahre alt, in einem unbedeutenden Orte in Schleſien geboren,
brachte es beim Militär zum Offiziers-Aſpiranten, infolge
Mangel an Geld gab er die Offizierslaufbahn auf und wurde
in Berlin Polizeibeamter. Hier brachte 75 Grantzow bis zum
Polizeileutnant, ging dann als ſolcher nach Kiel und ſpäter
nach Eſſen, wo er es zum Polizeiinſpektor brachte.
G. iſt hier zum Nachfolger des verſtorbenen Oberpolizeiinſpektor
Weydemann auserſehen, wie W. iſt auch G. Hauptmann
der Reſerve, während ſein nächſter Untergeordneter, der allbe

Die abhängigen Wähler könnten dann zahl
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rannte Polizelinſpektor v. Doſſow, Hauptmann der Landwehr
ſt. In einer Geſchäftsordnungsdebatte verlangten

unſere Genoſſen O hiree Aaſe Gmmer und Thiele die
Ausſetzung der definitiven Anſtellung des Herrn Grantzow um
mindeſtens acht Tage. damit erſt eventuelle Erkundigungen über
die moraliſche, ſittliche und dienſtliche Qualifikation des Be
werbers durch die Stadtverordneten eingezogen werden könn
ten. ſo für die Zukunft vorgebeugt werden könne, daß die
hieſige klaſſenbewußte Arbeiterſchaft von den bisher üblichen
vereinsausnahmerechtlichen Maßnahmen und unſer Volkspart
von der fortdauernden unerhörten Polizeiaufſicht verſchont
bleibe. Mit der oberbürgermeiſterlichen Verſicherung, daß die
Qualifikation des Bewerbers, wie durch günſtige Zeugniſſe
feſtgeſtellt, über allen Zweifel erhaben ſei und daß die gehegten
Befürchtungen nicht zutreffen würden, wurde das Anſinnen
unſerer Genoſſen abgelehnt. Die Diskuſſion wurde durch
Debatteſchluß der allezeit polizeifreudigen bürgerlichen Stadt
verordneten abgebrochen und unſeren Genoſſen weitere Aus-
führungen unmöglich gemacht. Zum Schluß beſchäftigte ſich
die Verſammlung mit einer Jnterpellation aus bürgerlichen
Kreiſen, die eine etwas delikate Angelegenheit des Maſchinen
meiſters Hauſchil d im Stadttheater betraf. H. wird be-
ſchuldigt, Unregelmäßigkeiten bei der Bezahlung der Arbeiter
begangen zu haben, indem er die Arbeiter für nichtgeleiſtete
Arbeit Loöhne quittieren ließ, das Geld auch von der Stadt
hauptkaſſe abhob, den Arbeitern aber nicht verabfolgt, ſondern
es für ſich verwandt haben ſoll. Aus den vom Oberbürger-
meiſter zur Verleſung gelangten umfangreichen protokollariſchen
Zeugenvernehmungen ging wenn auch nicht ungzweifelhaft

hervor, daß an den Beſchuldigungen nichts wahres fei.
Zwar konnten einige Daten mit den gemachten Angaben nicht
in Uebereinſtimmung gebracht werden, aber ein einzuleitendes
gerichtliches Verfahren ſoll Licht in die Angelegenheit bringen.
Die Anklage ſoll ſich aber nicht gegen den beſchuldigten H.
richten, ſondern gegen einen Malermeiſter Camrath wegen Ve-
leidigung. Ob dieſe Art Unterfuchung den Schuldigen wirklich
treffen wird, kann man im Zweifel ſein, denn H. würde in
dieſem Falle nur als Zeuge fungieren und als ſolcher die gün-
ſtigere Pofition im Gerichtsverfahren inne haben.

Winke für Reſerviſten und Rekruten.
II.

Wann und wo iſt der Anſpruch auf Rente anzubringen Als
Regel ſtellt das Geſetz auf, daß der Anſpruch vor der Ent-
laſſung angemeldet werden muß. Die Anmeldung des
Rentenanſpruchs iſt aber nach der Entlaſſung noch möglich,
wenn die Erwerbsbeſchränkung Folge einer Dienſtbeſchädigung
iſt und die Dienſtbeſchädigung vor der Entlaſſung feſtgeſtellt
wurde. Jn dieſem Falle kann der ÄAnſpruch auf Rente noch
angemeldet werden bei Friedensdienſtbeſchädigungen bis zum
Ablauf von zwei Jahren nach der Entlaſfung.

Die Beſtimmung, daß die Dienſtbeſchädigung vor der Ent-
laffeng feſtgeſtellt ſein muß, iſt wichtig. Noch wichtiger aber iſt
für alle Reſerviſten und Rekruten, daß von dieſer Beſtimmung
abgeſehen werden kann, wenn der Nachweis erbracht wird, daß
die Folgen einer Dienſtbeſchädigung erſt nach der Ent-
laſſung bemerkbar geworden ſind, oder daß der
Berlketzte von der Anmeldung ſeines Anſpruches durch außer-
halb ſeines Willens liegende Verhältniſſe abgehalten worden
iſt. Jn ſolchem Falle muß jedoch die Anmeldung des Anſpruchs
bis zum Ablaufe von drei Monaten erfolgt ſein, nachdem
die Folgen der Dienſtbeſchädigung bemerkbar geworden ſind
oder das Hindernis für die Anmeldung weggefallen iſt.

Der Anſpruch auf Rente iſt vor der Entlaſſung beim Regi-
annnt, nach der Entlaſſung beim Bezirkskommando zu
ſtehen. Gegen den ablehnenden Beſcheid kann innerhalb drei
Monaten nach Zuſtelung beim Generalkommando (Marine:
Stationskommandg) und gegen deſſen Entſcheid in derſelben
Friſt beim Kriegsminiſterium (Marine: Reichs-Marineamt)
Ei erhoben werden. An dieſe Behörden iſt der Ein-
ſpruch Bezirkskommando anzubringen, von wo er weiter
gegeben wird. Gegen die Entſcheide des Kriegsminiſteriums
und ReichsMarineamts gibt es keinen weiteren Einſpruch,
ſondern gegen ſie kann nur noch innerhalb ſechs Monaten der
gerichtliche Klageweg beſchritten werden, vorausgeſetzt, daß es

um Rechtsanſprüche handelt. Für Unterſtützungen, die ge
werden können, iſt der Rechtsweg ausgeſchloſſen. Wird

gegen das Kriegsminiſterium geklagt, ſo ſind nur die Land
gerichte, ohne Rückſicht auf den Wert des Streitgegenſtandes,
zuſtändig.

Beim Tode des Rentenempfängers bekommt die
Witwe oder eheliche oder legitimierte Abkömmlinge für die auf
den Sterbemonat folgenden drei Monate (Gnadenvierteljahr)
noch diejenigen Verſorgungsgebührniſſe gezahlt, die dem Ver-
ſtorbenen zu zahlen geweſen wären. Das wären für die Reſer-
viſten und Rekruten diejenigen Beſtimmungen, die ſie wiſſen

Weit derbreitet iſt die Annahme, daß Reſerviſten ein Jahr
nach der Entlaſſung keine Steuern zahlen brauchen. Das
iſt falſch. Der Staat nimmt darauf keine Rückſicht.
Die Rekruten müſſen ihre Steuern bis zum erſten
desjenigen Monats zahlen, in dem ſie einrücken. Werden ſie
nicht bezahlt, können ſie beim Militär von der ſowieſo knappen
Löhnung abgezogen werden. Das gilt ſowohl für Staats wie
Gemei uern.

Die Jnvalidenkarte iſt von den Rekruten den amt-
lichen Stellen (Magiſtrat, Gemeindevorſteher) vorzulegen und
aufzurechnen refp. durch Abſtempelung zu verlängern. Jede
Jnvalidenkarte verliert ihre Gültigkeit, wenn ſie nicht inner-
halb zweier Jahre nach dem auf der Karte verzeichneten Aus
ſtellungstage zum Umtauſch oder zur Verlängerung eingereicht
iſt. Vorher iß natürlich zu prüfen, ob genau ſo viel Jnvaliden-
marken geklebt ſind, als man Beiträge bezahlt hat.

Hat der Reſerviſt vor ſeinem Eintritt zum Militär es unter
laſſen, die Karte zu verlängern, ſo kann er jetzt, da ja meiſtens
die Karte ungültig geworden iſt, den Antrag auf Gültigkeits-
erklärung ſtellen. Unterläßt er das, ſo werden die Karte und
die vorher geklebten Marken erſt wieder gültig, wenn von
neuem 200 Marken geklebt ſind.

Tritt der Reſerviſt wieder als Mitglied jener Kranken-
kaſſe bei, der er vor ſeinem Einrücken angehörte, ſo darf
Eiuträittsgeld von ihm nicht verlangt werden.
Von den unorganifierten Reſerviſten wird erwartet, daß ſie
bei den volksverdummenden Kriegervereinen vorbei den Weg
zu uns finden. Die beim Militär erlittene und mit angeſehene
Behandlung der Menſchen durch Menſchen zwingt jeden Reſer-

viſten, den gewerkſchaftlichen und politiſchen Organiſationen
beizutreten.

Zum u eder Abonnent, der Oin ar verzieht, wird gebeten, die der Expe
dition umgehend mitzuteilen damit keine Verzögerung in der
Zuſtellung der Zeitung eintritt. (Siehe Formular.)

Gültigkeit von Provinzi rerdaungen über denBeſuch von KinematographenTheatern durch Kinder unter 16
Jahren. Nachdem das Kammergericht die Berliner Polizei
verordnung, welche den Beſuch von Kinos durch Kinder be-
ſchränkt, bereits für gültig erachtet hat, wobei die wergälſpiy
der „Millionenſtadt“ beſonders berückſichtigt wurden, hatte es
jetzt darüber zu befinden, ob ſolche Verordnungen auch gültig

d, wenn ſie für ganze Provinzen und damit auch für die
kleinſten Orte erlaſſen werden. Es handelt etzt um die
Anwendung der unier dem 28. Januar 1911 für die Provinz
Sachſen erlaſſenen Verordnung des Oberpräſidenten. Sie
beſtimmt u. a.: Perſonen unter 16 T dürfen wäh-
rend der öffentlichen Vorführungen in Kinematographen-
Theatern nur in Begleitung ihrer GSltern, Vormünder oder
ſonſtiger Perſonen, denen ein Aufſichtsrecht zuſteht, und zwar
auch dann nur vor 9 Uhr abends, geduldet werden. Nur wenn
die Vorſtellungen auf Grund des vorgelegten Spielplans von
der Polizeibehörde ausdrücklich als Kindervorſtellungen ge-
nehmigt werden und als Kindervorſtellungen defeg an den
Vorführungsräumen kenntlich gemacht ſind, dürfen Perſonen
unter 16 Jahren allein zugelaſſen werden.

Der Kinem raphenbeſizer Häsner in Halle a. S.,
war wegen Nichtbeachtung dieſer Vorſchriften von dem Land
gericht zu einer Geldſtrafe verurteilt worden. Er legte Reviſion
ein und beſtritt die Gültigkeit der Verordnung. Er berief ſich
darauf, daß das Urteil, Berlin betreffend, die beſonderen Ver-
hältniſſe der Millionenſtadt beſonders berückſichtige. Anders
lägen die Verhältniſſe in Städten wie Halle, und noch ganz
anders in kleineren Orten, auf die ſich die Verordnung, die für
die Provinz erlaſſen, auch erſtrecke. Für dieſe Orte und auch
für Halle könnten nicht derartige beſchränkenden Vorſchriften
Geltung haben. Auch die Grenze bis zu 16 Jahren ginge über
den Kindern zugedachten Schutz weit hinaus.

Das Kammerxrgericht verwarf aber die Reviſion des Ange-
klagten und führte aus: Jhre Grundlage fänden ſolche Ver-
ordnungen im S 64 des Polizeiverwaltungsgeſetzes, wonach zu
den Gegenſtänden polizeilicher Vorſchriften die Ordnung und
Geſetzlichkeit beim Zuſammenſein einer größeren Zahl von
Perſonen gehöre. Sie habe ſich zu halten im Rahmen des
S 10, Teil 2, Titel 17, des Allgemeinen Landrechts, der der
Polizei die Aufgabe zuweiſe, Anſtalten zu treffen für die Er-
haltung der öffentlichen Ordnung und Sittlichkeit. Die Vor-
ausfetzungen ſeien hier gegeben. Wenn der Senat in der Ber-
liner Sache die Verhältniſſe der Millionenſtadt beſonders be-
tont habe, ſo nur, weil es ſich um die Berliner Verordnung
handelte. Das ſchließe nicht aus die Gültigkeit von Provinz-
verordnungen. Auch die hier vorliegende für die Provinz
Sachſen erachte der Senat für gültig. Ganz abgeſehen
davon, daß die Verhältniſſe in großen Fabrikſtädten, wie Halle
und Magdeburg, ganz ähnlich ſeien wie in Berlin. ſei auch der
gleiche Schutz der Kinder notwendig in kleineren Orten. Dort
ſeien die Heinder nicht ſo weit fortgeſchritten, wie in den größe-
ren Städten, und könnten auch durch weniger gepfefferte Vor-
ſtellungen, als ſie in Berlin und anderen Städten üblich ſeien,
aufgeregt und geſchädigt werden. Die Ausdehnung des Schutz
galters bis auf 16 Jahre ſei unbedenklich. Auch das ſeien noch
Kinder.

Viel Lärm um nichts. Geſtern beklagten ſich zwei hieſigeLehrer im Privatverfahren vor dem hieſigen Schöffengericht

wegen Beleidigung. Zu der Verhandlung waren 25 Zeugen,
meiſt Lehrer, geladen. Zur Anklage ſtand ein Artikel der
Neuen Preußiſchen Lehrerzeitung, der im Dezember v. J. unter
der Spitzmarke: „Einſt und jetzt vom Fuchs und Raben“ ver
öffentlicht worden war. Er beſchäftigte ſich mit dem Straßen
ſingen. Gegen das Straßenſingen der Kurrende beſteht in
fortſchrittlichen Lehrerkreiſen eine gewiſſe Antipathie. Jnsbe-
ſondere wendet man ſich dagegen, daß ſich Lehrer dazu her
eben, die ſingenden Volksſchulkinder in Winterkälte und
chmutzigem Wetter in Giebichenſtein zum Geſang

herumzuführen und daß dann die Kinder hinterher bei den
Bürgern mit der Sammelbüchſe herumlaufen. Man bekämpft
auch das ſogenannte Straßenſingen für Abonnenten. Schon
vor 4 erſchien in der alten Preußiſchen S eitung
ein Artikel, der ſich gegen die Auswüchſe des Straßenſingens
wandte. Da nun zwiſchen den Stadtlehrern, die m im
alten Verein organiſiert ſind, gewiſſe Spannungen beſtehen,
ſpitzte ſich die Giebichenſteiner Straßenfingerei zu einem klei
nen Konflikt unter den r r zu. Von einigen Landlehrern ſoll die Straßenſingerei als eine gute, alte Elnricheung

empfunden werden, da ſie dem leitenden Lehrer auch fin an
ger Vorteile bietet. Als ſich nun ſchließlich ein hie
iger Stadtlehrer, Vorſtandsmitglied des alten Vereins, um

die Leitung der Giebichenſteiner Kurrende bewarb, ien der
Angriffsartikel in der genannten Zeitung. Aus der Differenzſollen ſich ſchon früher Zwiſtigkeiten wiſchen den Lehrergruppen

entwickelt haben e ſoll z. B. bei politiſchen Wahlen die GEinig-
keit der Lehrer gefährdet geweſen ſein. Der für die Landlehrer
geſchriebene Artikel verhöhnte die Stadtlehrer, weil ſie ſich zu
der Leitung der Kurrende „gedrängt“ hätten. Das iſt unrichtig
der engagierte Lehrer hatte die Leitung der Straßenſingerei
abgelehnt, die dann ſchließlich ein Diakon übernehmen mußte.
Jm übrigen hatte er aber die c des Singechors über
nommen. Konſequent war das allerdings nicht. Der Artikel-
ſchreiber, der mit ſeinen Angriffen aber über das Ziel a
gegangen war, wurde ſchließlich nach umfangreicher Beweis
aufnahme zu 50 Mark Geldſtrafe eventuell fünf Tagen Gefäng-
nis verurteilt. Zur Sprache kam, daß der alte Lehrerverein
etwa 65 000 Mitglieder und der neue ſogenannte Landlehrer-
verein etwa 7000 Mitglieder zähle.

Schießereifolgen. Der bei der aus Lochau gemeldeten
Liebesaffäre beteiligte Arbeiter Sommer iſt ſeinen Schußver
letzungen im Bergmannstroſt in Halle am Sonnabend erlegen.

Beim Spielen verunglückt iſt geſtern nachmittag der neun
rig Ernſt Fetſch, wohnhaft Gr. nnenſtraße 12. Er fiel
am Felſenburgkeller von einem Kaſtanienbaum herunter und
blieb bewußtlos liegen. Der Krankenwagen brachte den ver
unglückten Jungen ins Diakoniſſenhaus, wo eine Gehirnerſchüt-
terung und ein Bluterguß ins irn als Folge des Unglücks
feſtgeſtellt wurden.

Stadttheater. Auf die Nachmittags- Vorſtellung von Maria
Stuart am Mittwoch zu den kleinen Schülerpreiſen ſei noch-
mals J gemacht. Die Vorſtellung beginnt um 3 Uhr.
Wegen ihrer nen Dauer iſt der Anfang für die Abend-Vor-
ſte irg theingold auf 8 Uhr feſtgeſetzt. Auch diesmal wird
Das Rheingold nicht Unterbrechung gegeben, ſondern es
iſt auf vielfachen Wun
Pauſe nach dem zweiten Bilde angeſetzt. Am Donnerstag wird
Der Graf von Luxemburg, Trtitas Viel Lärm um nichts
wiederholt. Sonntag, den 1. Oktober, Volksvorſtellung.
Die Vorzugsſcheine ſind ab Mittwoch vormittag im Arbeiter-
ſekretariat, Harz 42-48, erhältlich, und werden ab Donnerstag
vormittag 10 Uhr an der Tageskaſſe eingetauſcht. Jn Vorbe-
reitung für Sonntag abend in vollſtändig neuer Einſtudiernng
Samfon und Dalila.

kagitwechſek

ch des Publikums eine viertelſtündige

vato t re W. d. Mis., in Er
ſtatt. Das V ringt das 7. Konzert m drei

iere don h ieſes Konzert iſt bekannt in der Be
arbeitung für Klaviere. und wird in der rig altaſuna
Mozarts mit Orcheſter dargeboten, weiter du die Chorfantaſie
von Beethoven mit Orcheſter und SoloKlavier, die als Vor
läufer der „Nennten“ gilt und ſelten aufgeführt iſt. Außerdem
kommen Sologeſänge von Schubert, Mendelsſohn ner,
u Violinſolo von Raſt, Klavierſoll von Chopin und

etlamation von Bahn zur Vorführung. Billetts in den
Hofmuſikalienhandlungen Heinrich Hothan und Reinhold Koch
erhältlich. Siehe Jnſerat.

Die Märchenpantomime Aſchenbrödel wird Mittwoch nach
mittag von der Liliputanertruppe im Apollothegter aufgeführt.
Sämtliche Rollen im Märchen werden von den kleinen Leutchen
dargeſtellt. Dieſe Aufführung wird nicht verfehlen, den beſon-
deren Jubel der kindlichen Beſucher hervorzurufen. Zu v
Vorſte gelten die bekannten kleinen Familienpreiſe. Gr-
wachſene haben ein Kind frei, zwei Kinder benötigen nur ein
Billett. Bemerkt ſei noch, daß dies die einzige Familien-Extra-
Vorſtellung iſt, in welcher die Liliputaner mit dieſem bdeſon-
deren Programm auftreten.

Aus den Gerichtslälen,
Schwurgericht.

Am er e begann am hieſigen Landgericht die 4. diesjährigeSchwurgerichtsperiode. Den Vorſitz führt Landgerichtsdirektor

Panſe die Anklage vertrat Erſter Staatsanwalt Schütz e
und als Verteidiger wirkten die Dr. Müllerund Gaſe. Zur Anklage ſtand ein Fall

Straßenraub,
wozu als Angeklagte aus der W vorgeführt wurden der
23jährige 7 eiter Friedrich Schenl und der L2jährigeSchloſſer Artur Kröbel, beide von hier und vorbeſtraſe Die
83 Anklage ſtehende Tat liegt eine geraume Zeit zurück; beide

eſchuldigte ſollen am Abend des 19. Januar 1907 auf der
Merſeburger Straße einem Arbeiter ein Portemonnaie mit
7 Mark Jnhalt entwendet haben. Nach den Angaben des Be-
raubten hatten ihn zwei Perſonen ob es die Angeklagten
ſind, könne er nicht mit Beſtimmtheit ſagen aus einem BVier-
lokal in der Merſeburger Straße nach dem Felde an der
Liebenauerſtraße geführt. Plötzlich ſei einer der Männer ihm
mit dem Rufe: „Hund, gib das Geld her, ſonſt ſchlagen wir
dich tot auf den Rücken geſprungen, habe ihn umklammert,
während der andere Täter ihm mit Gewalt das Portemonnaie
aus der Taſche geriſſen habe. Dann ſeien die beiden „Räuber“
davongelaufen. Der Angeklagte Schenk gibt ſeine Beteiligung
an dem Raube zu und bezeichnet auch Kröbel als den Mit-
täter. Der Beraubte habe ihn, Schenk, bei dem Geſchehnis in
einen Finger gebiſſen, wodurch m entſtanden und
der Verletzte lange zu leiden gehabt. urch Denunziation ſei
die Sache erſt ſpät herausgekommen. Kröbel beſtritt ſeine Be
teiligung mit aller Entſchiedenheit und wollte ſein Alibi er-
bringen. Da aber ein Belaſtungszeuge nicht erſchienen war,
mußte die Verhandlung gegen ihn vertagt werden. Der An
geklagte Schenk wurde unter riäiguna mildernder Umſtände
zu einem Jahre Gefängnis verurteilt.

Stadt -Cheater.
Zapfenſtreich. Drama in vier Akten von an Adam

Beyerlein. Dieſes Militärſtück, die „große Theater-
ſenſation“ des Winters 1908/04 hat bei ſeinem Erſcheinen viel
Staub aufgewirbel und viel Federn in Bewegung geſetzt. Die
blinden Anbeter unſerer glorreichen Armee und des über alle
Kritik erhabenen untadligen Offizierkorps ſtempelten es zu
einem ſtaatsgefährlichen, ren Stück und machten
aus dem guten Beyerlein einen „Revolutionär“. Noch heute
iſt es ja nicht „hofbühnenfähig“, und dem älteſten Sohn Wil-

lms II. trug ſeinerzeit der Beſuch einer Aufführung des
pfenſtreichs ſogar eine väterliche diſziplinariſche Verwar-

nung ein. Zu unrecht, denn an dem Stück iſt grieng nichts,
was nicht auch ein Kronprinz ſehen könnte. Militärfeindlich
zumal iſt es gar nicht, und wenn der Dichter mit leiſem Finger
behutſam an wunde Stellen in der gottgewollten Einrichtung
unſeres herrlichen Kriegsheeres rührt, ſo ſicher nur aus Liebe
um Militarismus. Die Tendenz des BGeyerleinſchen Stückes,
oweit von einer ſolchen zu reden iſt, richtet en die im
eere vorhandenen Schäden, die er durch Reformen be-

eitigen will; das Syſtem läßt er unangetgſtet, und es kommt
auch nicht im entfernteſten in den Sinn, daß alle die

kimmen „Auswüchſe“ des Militarismus nicht Erſcheinungen
ür ſich, ſondern Fo 2 des Syſtems find. Nein, mili-

tärkritiſch, im allerzahmſten Sinne des Wortes, mag der
h ſein, militärfeindliche Tendenzen wird nur
W niertheit in ihm entdecken! Die Sympathie des
berhert ür den Militarismus kommt ſchon in der Zeichnung
der Perſonen wie des Milieus underkennbar zum Ausdruck. Die
auftretenden Offigiere und Unteroffigiere durchweg ſym
pathifch chnet, und die militäriſchen Richter des Kriegs
erichts dritten Akte triefen förmlich von Gerechtigkeit,
üte und Mülde. Die dreimal geheiligte eußiſche militäriſche

in aber iſt ihm erſt recht unantaſtbar, und ehe ſich der
alte Wachtmeiſter dagegen zersch und an dem z rerſeiner Tochter bergret lieber ſchießt er ſein heißgeliebtes
Kind nieder. Dieſer Tat iſt ſein Vaterzorn noch imſtande, die
Waffe gegen den Verführer zu richten, daran hindert ihn die
ihm in Fleiſch und Blut übergangene, T militäriſche
Diſziplin. Sein Menſchentum und ſeine Menſchenwürde ſind
einer ſolchen Tat der Empörung nicht mehr fähig weil
der r äfriae Dienſt ihm „alles Mark aus den

ge augt
Gerade der Ausgang des Dramas daß dem Stückaber auch gar nickte Revoluttonäres anhaftet. r Kon

flikt des Dramas, Liebende wegen der Standes-unterſchiede, Standes und nicht zuſammen
kommen können, iſt zwar nicht einmal i ſ Ge
wande neu, aber die Art, wie ihn der Dichter
löſt, der feine Sinn für Bühnenwirku
bau, die ſaubere Sprachtechnik des
u mehr, ü
W

en die er Büapfenſtreichs und erheben ihn t über den Durchſ der
modernen Militärſtücke.

Kommt dann noch eine t Aufführun wie die
am Montage, ſo verfehlt das Drama ſeine große auf
das Publikum nie. Walter Sieg, der als GRegiſſeur die Höhe
punkte des Stücks wirkungsvwoll herausgearbeitet hatte, brach
ſowohl den im Dienſte ergrauten, pflichttreuen, diſgiplin

ewordenen Wachtmeiſter, wie auch den in ſeiner Mannesehre
chwer getroffenen, ſchm eugten Vater zu ergreifender

Darſtellung, die nach dem Geſtändnis der Tochter im Gerichts
ſaale am erſchütternſten wirkte. Hans Hofer in ſeiner
mafſigen, wuchtigen Geſtalt, der graden Ehrkichkeit und der
entſchloſſenen Unbeugſamkeit des Willens, das ge n
unter allen Umſtänden zu ſchonen, gab dem Sergeanten Helbig
einen Zug heldenhafter Größe.

m

W

h Wen ungealntegWeise.“
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Eine die hächſtes Lob dverdient, bot MariaSe Ta unglückliche Kärchen, dem feine gren
z 2 r Verderben wird; in die Liebesſzene des zweiten

g ihr von echter enswärme erfülltesiel zarte, feine Sti en ein. Reinhold Lüt
en zweites ragemLeutnant von Lauffen ni e wa

ger tner.Zwar elt man diesmal von den künſtleriſchen e

en Eindruck als aus ſeiner des MorJ u ſo Ungewöhnliches bot der Gaſt auch in dieſer
5 daß man einem agement e Bedenken zu

mmen könnte. In einer unnachahmlichen Ärt ſpielte Guſtav
udolph den Räſoneur und eur, den Rittmeiſter

Grafen von Lehdenburg, der ſich ſchier baß gewundert hat, als
er im Reichstagsreſtaurant Bebel mit eſſer und Gabel
eſſen ſah Walter Sichſtaedt als Vigewachtmeiſter Quei

t Höwen, Georg Thies und KarScholling als Kriegsgerichtsräte, Karl e als
Otto Patry als Rittmeiſter ergänzten 9

Aus den Nachbarkreiſen.
Zur Beachtung!

Jn den Ortſchaften unſeres Bezirks reiſt ein Bilderreiſender
namens Haffn er herum, der ſich bei ſeinen Kundenbefuchen
auf ſeine Parteimitgliedſchaft beruft. Wir bemerken dazu, daß
Haffner weder im Auftrage noch mit beſonderer Empfehlung der
ParteiJnſtanzen ſein Privatgeſchäft betreibt.

Das Bezirksſekretariat.
J. A.: R. Dreſcher.

Was man bei der Zeitungsagitation hört.
In vielen Orten unſeres Verbreitungsbezirks unternehmen
in dieſen Tagen unſere Genoſſen beſondere Hausagitationen
für das Volksblatt. Nicht leicht haben es unſere Genoſſen
hierbei, gegen den Unverſtand anzukämpfen und den Wuſt von
Lügen, Verdrehungen uſw. zu widerlegen, der durch jahre-
langes Leſen der bürgerlichen Zeitungen ſich in den Köpfen
vieler Leute angeſammelt hat. Da wird von den großen Geld
fummen gefaſelt, die die Maſſen aufbringen müſſen, damit
wenige ſich davon mäſten. Da wird von ungerechten Streiks
geſprochen, in die die Leute „gehetzt“ ſind, und das Volksblatt
ſchlechthin ein „Hetzblatt“ genannt. Natürlich iſt es leicht,
ſolchen Bls7dſinn zu widerlegen, und meiſtens gelingt es auch,
die Frauen zu überzeugen. Schlechter iſt es ſchon, wenn
irgendeine Frau ein ganzes Schimpfregiſter herunterrattert
und einem dann die Tür vor der Naſe zuſchlägt; dann bleibt
beider nichts weiter über, als ärgerlich oder mitleidig lächelnd
dadongugehen. Es iſt ja, da wir nur dort hinkommen, wo noch
wentg Aufklärung verbreitet iſt, immer mit unangenehmen
Zwiſchenfällen zu rechnen. Natürlich ſind das Ausnahmefälle.

auch Frauen, deren Männer gewerkſchaftlich
vrganiſiert ſind, haben mancherlei Ausreden. Sie be-
denken nicht, wie fie dadurch, daß ſie bürgerliche Blätter abon-
nieren, ihre ſchlimmſten Feinde unterſtützen. Wenn
nene Steuern oder Zölle eingeführt werden, wenn Arbeitern

Rechte vorenthalten oder gar gekürzt wird, wenn bei Un-
oder Jnvalidität die Renten zu gering ſind, haben immer
bürgerlichen Parteien die Schuld und die bürgerlichen

Blkter ſprechen ihren Segen zur Volksausplünderung und

Nur die Arbeiterpartei und die von den Arbeitern ge
Zeitungen vertreten mit aller Energie die Arbeiter

intereſſen. Unſer Volksblatt gehört keinen Kapitaliſten, die
den Gewinn in die eigene Taſche ſtecken. Unſere Zeitung hat
deshalb auch keine Rückſicht auf Kapitaliſtenintereſſen zu neh

Die unerfchrockene Kritik hat den Arbeitern manchen
gebracht. Freilich nennen jene, die dieſe Kritik zu

fürchten haben, das Halleſche Volkablatt dafür ein Hetzblatt,
und ſoweit ihr Einflerß reicht, verſuchen ſie die Verbreitung

zu hindern. Um ſo mehr Intereſſe aber haben
die Arbeiter an der Verbreitung ih rer Zeitung, und deshalb

ſte jeder Arbeiter leſen und für ihre Weiterverbreitung

ie 4f7 Schäudlichkeit des Drei-
rechts unter auch die Kommunenn der Wählerliſte zu der im November ſtatt

Stadeverordnetenwahl zum Ausdruck. Man beachte
len Die der wahlberechtigten Bürger iſt

das Vorjahr von auf 659 geſtiegen. Die einzelnene ſtellen ſich in ihrer Zahl und mit dem
amtſteuerbetra r en: Erſte51 778,83 Mk. zweite Abteilung 79

dritte Abteilung 6572 Wäh-

Ein Wähler der zweiten Abrett hat alſo mehr als
fiebenmal ſo viel Wahlrecht wie ein ſolcher der
dritten Klaſſe; ein Wähler der erſten Klaſſe hat über 71mal
o viel Wahlrecht wie ein Wähler der dritten Klaſſe.

tſcheidend für den Wert des Wahlrechts iſt die Größe des
Geldſacks. Hinzu kommt noch, daß die Vertreter der dritten
r der erſten und zweiten Klaſſe an und für ſich
zur Minderheit degradiert ſind. Gegen dieſe ſchreiende Un

erechtigkeit gilt es zu proteſtieren und das geſchieht am wirk-
omſten durch maſſenhafte Beteiligung an der Wahl. Am

de dieſes es den aus dem Kollegium: unſer Ge-noſſe Sämiſch und Herr Böhm, die in der dritten Ab-
teilung ſitzen aus der zweiten Abteilung Kind und Krempler
und aus der erſten Abteilung Mähler und Fr. Schäfer. Es
bleiben nur noch wenige Wochen Zeit übrig, und dieſe Spanne
Zeit muß weidlich ausgenutzt werden zu intenſivſter Aufklä-
rungs- und Kleinarbeit.
dung beſagt folgendes: Jn einem Abteil zweiter Klaſſe des
Perſonenzuges 227, der ſpät abends von Naumburg nach Er
furt abfuhr, wurden auf der Station Groß-Heringen zwei
blutüberſtrömte Männer in bewußtloſem Zuſtande jeder mit
einer ußwunde im Kopfe, aufgefunden. Die beiden Schwerverwundeten wurden im Raumburger Krankenhauſe unter
gebracht, wo ſie bis jest das Bewußtſein poge n wieder
erlangt haben. Es delt ſich um einen auffeur aus
Apolda und einen Kaufmann aus Freyburg an der Upſtrut.
Ob ein Verbrechen oder zweifacher Selbſtmord vorliegt, iſt
noch in keiner Weiſe feſtgeſtellt.

Schkendiz. Von einem Ueberfall auf Automo-
bile weiß der Halleſche Generalanzeiger zu berichten. Nach
dieſer Schauermeldung ſollen am Sonnabend gegen 10 Uhr
nachts einige Leipziger Herren, die in zwei Automobilen von
Klein-Liebenau kamen, kurz vor Schkeuditz von einem Stein-
hagel empfangen worden ſein. Die Wegelagerer warfen mit
fauſtgroßen Steinen nach den Automobilen, zertrümmerten
Fenſterſcheiben und trafen den Chauffeur des zweiten Auto-
mobils ins Geſicht. Da dieſer nicht mehr ſehen konnte, ſtoppte
er ſofort und einige Jnſaſſen ſprangen heraus und nahmen
ſofort einen der Uebeltäter feſt und verprügelten ihn
furchtbar mit Gummiknütteln. Da ſprang noch
ein zweiter Kerl aus dem Graben und wollte mit dem Meſſer
dazwiſchen hauen dies gelang ihm jedoch nicht, denn ſtarke
Fäuſte machten ihn ſofort unſchädlich. Unter großem Weh-
und Wutgeſchrei wurden die beiden nach der Polizei gebracht,
wo ſich ſämtliche Autoinſaſſen als Leipziger Kriminalbeamte
entpuppten. Die grün und blau geſchlagenen „Wegelagerer“
rin zwei Gebrüder von hier und ein Kürſchner aus Papitz
ein.
Roßbach. Zum Bahnbau. Mit dem Bahnbau Weißen-

fels Roßbach iſt in dieſen Tagen begonnen worden. Die Bahn
wird von der Mitteldeutſchen Eiſenbahnbau- und Betriebs-
geſellſchaft in Berlin als Grubenbahn gebaut und geht als
Kleinbahn in den Beſitz der Stadt Weißenfels über.

Querfurt. Scharlach und Diphtheritis haben in
unſerer Stadt ihren Einzug gehalten, und zwar in ganz be-
denklichem Maße. Jn manchen Familien liegen faſt alle Kin-
der, in einzelnen Fällen wurden die erkrankten Kinder nach
Halle gebracht.

Freiyburg a. U. Eine Bluttat im CECiſenbahnzug.
Jn einem Abteil 2. Klaſſe wurde in der Nacht zum Montag in
einem Perfonenzuge unweit Groß-Heringen ein Kraftwagen-
führer von einem Buchhalter der Freiburger Mühle ermor-
det, worauf ſich der Buchhalter erſchoß. Eine amtliche Mel-

Stolberg. Das Andenken an den Erzgauner
Pampel, der Jahre lang hier in der Rolle eines Bürger-
meiſters die unumſchränkte Herrſchaft ausübte, wird den armen

„Bürgern von Zeit zu Zeit ins Gedächtnis gerufen. Bekanntlich
weigerten ſich die Stadtväter, der an den Maſſenbetrügereien
unſchuldigen Witwe Pampels die Witwenunterſtützung zu
zahlen. Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung wurde nun
das Gutochten eines Juriſten zur Kenntnis der Verſammlun
gebracht, wonach es unzweifelhaft iſt, daß die Witwe des dur
den Revoleer geendeten Bürgermeiſters Pampel ein Recht dar-
auf hat, das Witwengeld in Höhe von 627 Mk. zu beziehen.
Die Zahlung an Frau Pampel wird nunmehr erfolgen. Hätte
man dem patriotiſchen Spitzbuben früher etwas mehr auf die
langen Finger geſehen, dann brauchte jetzt nicht ſo geknauſert
zu werden. J

Wittenberg. Verhängnisvolles Wettfahren zweier
Kutſcher. Die hieſige Strafkammer hat am 20. Mai die Fuhr-
leute Paul Krüger und Hermann Rüſtig wegen fahrläſſiger
Tötung zu je drei Monaten Gefängnis verurteilt. Sie fuhren
am 9. Januar nachmittags jeder mit einem Laſtwagen in der Nähe
der ſtädtiſchen Badeanſtalt und der Magdeburger r einem
nicht ſehr breiten Wege, wo gerade eine Anzahl Kinder ſpielten.
Der Angeklagte Krüger führte einen dreiſpännigen, mit 80 Zentner
Eis beladenen Wagen; ihm folgte Rüſtig mit einem zweiſpännigen
Wagen. Rüſtig wollte Krüger überholen und dieſer wollte ſich
nicht überholen laſſen. So kam es, daß Krüger einen Knaben, der
auf einem Prellſteine ſaß und ſeine Schlittſchuhe ausziehen wollte,
derart an den Prellſtein reſp. die Wand mit den Wagen quetſchte,
daß er bald darauf ſtarb. Die Reviſion der Angeklagten
wurde geſtern vom Reichsgerichte verworfen. Das Urteil der
Strafkammer enthält nicht, wie die Angeklagten meinen, einenWiderſpruch. Beide Angekkagten haben, her für ſich, fahrläſſig

Sr. Ulrichstr. 58 (im Hause der Nordsee).
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gehandelt, da ſie vorher den Knaben bemerkt und trotzdem ſchnell
erggtekren ſind. Der urſächliche Zuſammenhang zwiſchen der
dar ſigkeit und dem Tode des Knaben iſt einwandfrei feſt
geſtellt.

e Berichterſtattung vom Parteitag. Diee en Genoſſen veranſtalten Anfang nächſten Monats eine
rſammlung, in welcher Gen. HildebrandtRixdorf Bericht

vom Parteitage geben wird. Angeſichts der rührigen Agitation
Gegner müſſen die Genoſſen für einen Maſſenbeſuch ſorgen.

Gnieſt. Sin Kulturfortſchriti. Unſer Ort erhältnun bald ſeine eigene Schule und ſind dann die Kinder nicht
mehr gezwungen, nach auswärts laufen zu müſſen, was be-
ſonders im Winter eine reine Strapaze war. Die Schule wird
nur einklaſſig.

Pieſteritz. Die Rache des Starken,. Wir berichteten
vor einigen Tagen über eine vor dem Wittenberger Schöffen
Frezt verhandelte Beleidigungsſache, in welcher der Meiſter

teinke von der Reinsdorfer Sprengſtoffabrit eine be-
ſondere Rolle ſpielte. Jn der Verhandlung war der Vater
der angeklagten Arbeiterin Frida W. gezwungen worden, den
er zu nennen, der ihm das Verhalten des Meiſters Steinke
einer Tochter gegenüber hinterbracht hatte. Nach längerem

Sträuben nannte er, ſchon nichts gutes ahnend, den Namen
des Arbeiters G. Kaum war nun Steinke auf der Fabrik an-
gelangt, ſo begab er ſich zu dem betreffenden Meiſter, unter
deſſen Regie G. arbeitete und verlangte deſſen Entlaſſung.
Der betreffende Meiſter weigerte ſich indeſſen, dieſem Ver-
langen nachzukommen. St. ging fort mit dem Bemerken, er
werde die Entlaſſung ſchon durchſetzen und richtig wurde G.
am letzten Sonnabend auch aus der Sprengſtoffabrik entlaſſen.
Ein Kommentar würde die Wirkung nur abſchwächen.

Torgau. Wieder ein Soldatenſelbſtmordver-
ſuch. Jm WMilitärarreſthaus verſuchte ſich der in Unter-
ſuchungshaft befindliche Kanonier Bunge von der 1. Batt.
des Feldartillerie- Regiments Nr. 74 zu erhängen. Bunge
konnte noch rechtzeitig abgeſchnitten werden und wurde in das
Garniſonlazarett überführt. Zur Abwechſlung ſoll ein Brief,
der dem Soldaten zuging, diesmal die Urſache zu dem ver-
zweifelten Schritt geweſen ſein.

Dommitzſch. Einen Theaterabend konnten die hie-
ſigen Arbeiter am Sonntag beiwohnen. In der Konzerthalle
wurde das bekannte Suttnerſche Drama Die Waffen nieder
in vollendeter Weiſe zur Aufführung gebracht. Der geräumige
Saal war bis auf den letzten Platz beſetzt. Die Darſteller
ernteten lebhaften Beifall.

Mühlberg. Zur Wiederaufnahme der Schiffahrt.
Die Vereinigten Elbſchiffahrtsgeſellſchaften geben bekannt, daß
ſie in Anbetracht des Umſtandes, daß ſich während der Zeit des
eingeſtellten Schiffahrtsbetriebes das Fahrwaſſer der Elbe
etwas ausgelaufen und auch infolge der Niederſchläge in den
letzten Tagen eine allerdings nur ſehr geringe Waſſerzunahme
ſtattgefunden hat, die Waſſerverladungen verſuchsweiſe in be-
ſchränktem Umfang wieder aufnehmen wollen. Mit Rückſicht
auf den Umſtand, daß der Schiffahrtsbetrieb infolge der
Waſſerkalamität nahezu 2 Monate geruht hat, werden die trotz
der immer noch beſtehenden erſchwerten Verhältniſſe beabſich
tigten Maßnahmen der genannten Geſellſchaft von den Schi f
fern freudig begrüßt.

Magdeburg. Unterſchlagungen bei der Käm-merkt raffe. Der bei der Kammereitaffe angeſtellte Buch
halter Mertens hat fich erheblicher Unterſchlagungen w. 3
dig gemacht. Der fehlende Betrag wird auf etwa 5000 Mk.
geſchätzt. Mertens trat immer als beſonders pflichteifriger
Beamter auf; er verzichtete beiſpielsweiſe r e die
Ferien. Jn dieſem Jahre m er trotz ſeines rzichtes
ſeinen Urlaub antreten und rend ſeiner Abweſenheit wur
den die Unterſchlagungen feſtgeſtellt.
e

Quittung.
Fü teizwecke. 15. Di Stadt (Kalender),a r e Bitten i u wen
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der höre, dass es keinen besseren Ersatz für die
teure Naturbutter gibt als die bekannten Marken

feinste Pflan zen-Butter- Margarine.

Im Geschmack, Aroma und Bekömmlichkeit
bester Butter gleich, aber wesentlich billiger

als giese. Ueberall erhäklich!

Alleinige FPabrikanten:

Holl. n Werke T Prinzen

ßulter
das beste!
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Re Rechte und Pſſichten veherſdaftu. des Gefindes

ch derGefinde- Ordnung von 8. Nosember 1810
unter Sein des Bürgerlichen Geſetzbuches.

Anmerkungen.
Preis 30 Pfg. Porto S Pfg.

Zu beziehen durch die
VFolxsbuchhandlung, Halle a. S., Harz 42/43.
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M h l gar n3 Reparaturen schnell u. billig.
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2 I. h 600 Mitglied d. Vereins deutſch. Natur
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2 frieduich Poſlebe, 2Halie a. S. Friedenstr. 28.

2 Spbprechſtunden 9—10 u. 23.
WS Nöbel-Magazin, Aimbeer- Saft

alle a. S., mit telnster Rathnade eingetocht
Geistst 25 p. Pfund 55 Pfg., bei 5 Pfund KDorravgee 1885. V Pfund 50 Pfg. empfiehlt

rundeFig. Tischlorei u. Polster- Carl ß00ch, Breitestr.

workstatt im Hause. und Leinzigerſtraße 61/632.

Zeitnässen.
KRüchenlam en Leidende erhalt. Prospekt m. ärztl.

Gutachten gratis. Alter und Ge-mit guten arnp o schlecht r. B. Schoene Co.

z a. M. No. 3732.C. F. Ritterxayeigerewen 90. 4 Ansichtspostkarten n
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du herrer Kröllwitz.

u Vemmler, Sattler, Jeden Mittwoo
Arteorn i. Thür.,

Schlachte Fest,
Horrnstrasse Nr. G.

ist Kaffee teurer
geworden?

Weil: Einige Jahre mässiger Ernte einander

S Se
2

verbrauch gehoben hat.

Die Regierung von Brasilien mit Hilfe2. b i Von Banken u. Gross-Kaffeeimporteuren
einen Teil der Vorräte künstlich zurück-
hält, um die Preise zu steigern.

il: Der Zoll im Jahre 1909 von 20 auf 30 Pfg.3. b i je 1 Pfund Rohkaffee erhöht wurde.

Kphaufs ren
a ergelöhiaaten

1 folgten und andererseits sich der Welt- händler

E. G. m b.
d alſegs,

F. Kluge, Beesenersrr.

Warum
48

Edeka- Kaffee35
trotzdem so quit unch

preiswertWeil: Die nachstehenden Kolonlalwaren Ge-
I. schäfte ihre Kaffees nach sorgfältiger

Prüfung gemeinsam und daher besonders
vorteilhaft einkaufen.

Wejl: Für die gemeinsamen Bezäge kein Kredit
2. beansprucht, sondern nur gegen Bar-

zahlung gekauft wird.
3 Weil: Die Kaffees auf eigenen Maschinen

neuester u. voll kommenster Konstruktion
geröſtet und mit sehr vescheldenem
Nutzen verkauft werden.
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in Metall u. echter Emaiſle.
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Gust. Unlig

Uhren und Goldwaren
Halle a. S., untere Leipzigerstr.

I ScHRfrran
iſt im Hauſe des „Volksblattes“ſtehen geblieben. Abzuholen in
der Expedition des Blattes.

Skandesamnlliche Nachrichten.

Halle-Süd Steinweg 2) 25. Sept.

Aufgeboten: Arbeiter Kroes
und Frida Keil (Streiberſtraße 20
nnd Steinweg 32). Poſtbote
Schlüter und Anna Hammer
(Krukenbergſtr. 20 u. Schwetſchke
ſtraße 9). Heizer Fritſch u. FridaKette Forſterſtraße 34 u. Erfurt).
Kaufmann Krüger und GertrudEiſengarten Gerlin u. Streiber-
ſtraße 40). Tagelöhner Grauert
und Anna Borczikowski (Heu-
buden). Verſich.Beamte Luſtig
und A. Clarus (Halle u. Zörbig).
Sergeant Jalruſch und Selma
Eichler (Halle u. Völpke). Hand
lungsgehilfe Stettin und Lina
Schöne (Halle u. Roßlau).
ſchmied Heunings u. Th. eißler
Gochemmerich und Halle a. S.).

heſchlieſzung: Eiſenhobler
eixsduchhan ding Erbe und Chriſtiane Smarzik

(Salzſtraße 6).
Geboren: Pol.-Serg. Müller

T. r 118). Kaufmann Manaſſe T. (Ma deburger
ſtraße 8). Arbeiter lze Tderfeburgerſtraße 147). Arbeiter

dicht an der Glauchaiſchen Kirche ſtattungen, gro Auswahl. öhme S. e traße 35). Ar

empfiehlt Kart Bioler, b 38. e g e
eute oſſer Heinri T.T Rouladen, Gehacktes Sonhtaontetes t. ſtrabe 85. Former Rohwer T

Pfund 40 Pfennig. m r e GrTriftſtraße 2. 52 J. Brüderſtraße 3).lende, werantencehinken Morgen Mittwoch See en geb. Wacker
owie alle Arten mann, 59 J. Germarſtraße 9).

S mil Eokardt,Wursiwaren Böllbergerweg 20. Waletehte
en S e Wowe ers Voig oebbren Rudolf Orwrgte 2).
Jnvalide itz, 73 J. (L t eſtraße 6). Glaſers Knorre E

Stemmler, 26 JS

e S e etefrau, s or. Man56 33 (Prinzenſtr. 1). Witwe

v Stgmann, of 9. 7beiter Sommer aus Lo 21 J.
Bergmannstroſt). Jtärs Gottſchalk ausen E u, a be

artinsber
meiſters Lennig Wer u, Auguebor. Koch, 61 Jahre e Steg 19

iſenb.Zivilſ techer aus Corbetha, 31 J. linih).
Gan Vor (Gr. Brunnenſtr. 80).

25. September.
Arſsereten Arbeiter Roth

hardt und Bertha Schondorf
e
wen ehe a mpektor er eund Be1 whgerlehrer Rein S.

12). Arbeiter
eine Goſenſtraße 4).

S. itzer
S 31 See

ſtraße 6). Guah
Dr. jur. SchmitzGohr,

(Cecilienſtraße 6). Eiſen
reher Fauſt aus Merſeburg,2 J. (Diakoniſſenhaus). Witwe

Amalie Göricke geb. Schütz, 76 J.
(Wettinerſtraße

Ecdeka- Gesehaäfte: Eckelka Geoschàdufte:Broitestrasse 24/25 Rerronstrasse 10 Bdeka- Miitehwache 9/10 Sophienstrasso 30
Jul. Hoffmann Nehflg. Moritz Hund Nehfig. Otto Kramer. R. S. Scharfe.
Delitzacherstrasse 74 Grosse Klausstrasse 10 An der Moritzkirche 1 Steinweg 36Paul Fritzsche. franz Stein. J Jul. Reussner. Max Ott.
Freiimfelderstrasse 19 angestrasso 19 kostot Oearinsstrasso 11 Strotberstrasso 35Paul Fritzsche. L. F. Mertens. Oskar Häder. Paul Einecke.

Goistatrasso 88 Leipzigerstrasse 80 Retistrasse 131 Kleine Vlrichstrasse 10Ferd. Hille Nehflg. Ludwig Barth. Aug. Nauendorf. Bernhard Barth.mauehaergtrasso 57 I. Vuehnererstrasze 17 pfenni Ticrrrree ärosne Vairiraszo 56
F. W. Fischer. Friedrich Kreisel. W. E. Schaaf. Ernst Friedel.
Herrenstrasse 5 Magdevurgerstrasse 58 je Schwetschkestrasse 112 Wörmlitrerstrasse 107
Otto Glass. Max Kunzel. Pfund- Bernhard Lailach. Otto Schaaf.Moersoburgerstrasse 160 Pabet. 70 Sophitenstrasse 13

h Paul Pietsch. Oswald Weise.Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch. Vuchoruc. (E. G. m. b. 9.) S Verleger vorm. Aug. Groß jet A. Jähni g.

Zurückgekehrt vom Grabe meine
lieben unvergeßlichen Frau an
ich es nicht unterlafſen, für die
vielen Beweiſe herzlicher Teil-
nahme und die ſchönen Kranz-
ſpenden hierdurch zu danken.,

Beſonderen Dank dem Zentral
and. der Dachdecker, Filiale

Der tieftrauernde Gatte

Otto Müller jun,
nebſt Kinder.

Sämtl. i. Halle a. S.
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